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Wir können heute mit Befriedigung feststellen, daR im Gegensatz zu früheren 
Jahren die überwiegende Zahl junger Frauen eine gute Ausbildung erhalt. Die- 
ser zufriedenstellende Umstand darf uns aber nicht dazu verleiten, in unse- 
ren Anstrengungen nachzulassen, die Gleichberechtigung der Frauen in allen 
gesellschaftlichen Bereichen durchzusetzen. 

So erfreulich die Veranderungen zugunsten der Frauen in der Ausbildung sind, 
so schwierig ist die Lage immer noch in vielen Berufen, und dies gilt insbe- 
sondere für Frauen im künstlerischen und kulturellen Bereich. Nur wenige 
Beispiele sollen das belegen. So gibt es im öffentlichen Musikleben keinen 
einzigen weiblichen Generalmusikdirektor. Auch die Positionen der Kapell- 
meister sind fast ausnahmslos von Mannern besetzt. Das renommierteste Sym- 
phonieorchester der Bundesrepublik Deutschland, die Berliner Philharmoniker, 
erschwert noch immer Frauen den Zutritt. In den Berufsorchestern sind Frauen 
mit schatzungsweise 10 % vertreten, obwohl von den Studierenden der Mu- 
sikhochschulen W % Frauen sind. 

Auch in der bildenden Kunst sieht es nicht besser aus. Der Anteil der Frauen 
an den bedeutenden Ausstellungen zeitgenössischer Kunst, wie z. B. auf der 
documenta 1987, liegt bei 6 %, auf der Art Cologne 1985 waren es nur 9 %. 
Ahnliches gilt für den Kunstfilm, für Graphik-, Foto- oder Industriedesign. 

Die Diskussion über die berufliche Situation von Frauen in künstlerischen und 
künstlerisch verwandten Berufen ist zwar in den letzten Jahren in Gang ge- 
kommen, sie bewegt sich aber immer noch auf empirisch nicht abgesicher- 
tem Feld. Die Künstlerenquete (Fohrbeck/Wiesand) aus dem Jahr 1975 ist über 
weite Strecken nicht mehr aktuell. Ahnlich grundlegende Untersuchungen aus 
den 80er 3ahren liegen nicht vor. Die Bundesregierung stellt daher zu Recht 
in ihrer Antwort auf die GroBen Anfragen aus dem Bundestag zur Kulturför- 
derungspolitik des Bundes fest, "daB die spezielle Situation der Künstlerinnen 
in unserer Gesellschaft noch nicht hinreichend genug bekannt ist. Sie bedarf 
zusatzlicher systematischer Untersuchungen." 

Das Vorantreiben gesellschaftspolitischer Veranderungen bedarf nicht nur eines 
langen Atems, sondern auch einer soliden Daten- und Faktengrundlage. Das 
Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft wird daher im Rahmen seiner 
Zustandigkeit ein entsprechendes Forschungsprogramm auf den Weg bringen. 
Im Rahmen dieses Programms werden nicht nur nach einzelnen Kunst- und 
Kultursparten gegliederte Erhebungen durchgeführt, sondern Fachtagungen, 
Hearings, Expertengesprache und Festivals veranstaltet, durch die die Öffent- 
lichkeit und all diejenigen, die in Kunst und Kultur Verantwortung tragen, 
für weitere Schritte zugunsten der Frauen gewonnen werden sollen. 

Parlamentarisrhe Staatssekretarin 
beim Bundesminister für 
Bildung und Wissenschaft 
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A. EINFÜHRUNG 

In einem Bericht von Karlheinz Schmid Liber den Chef der "documenta" 

von 1987, Manfred Schneckenburger, veroffentlicht im F.A.Z.-Magazin 

am 29.5.87, wird zur Auswahlliste der Künstler(innen) bei dieser gröB- 

ten aktuellen Kunstschau des Westens angemerkt; 

"Darin sind nur wenige Künstlerinnen zu finden, namlich acht 
Prozent. 'Das entspricht dem Anteil der Frauen in der Kunstszene', 
behauptet Schneckenburger. Er muBte schon vor 10 Jahren herbe 
Kritik für seine Auswahl einstecken. Diesmal wurde der Reigen 
von einem Mann eröffnet. Der Amerikaner Robert Longo empörte 
sich vor Wochen über die Mannerlastigkeit der Schau. 

In der Tat gibt es Sparten ohne Frauenbeteiligung. So wurden we- 
der Designerinnen noch eine Architektin eingeladen. lm Bereich 
Malerei und Plastik fallt nur ein gutes Dutzend Künstlerinnen auf, 
darunter vier aus der Bundesrepublik. Das Performance-Programm, 
im wesentlichen von Elisabeth Jappe zusammengestellt, verzeichnet 
immerhin ein Drittel Frauen." 

Szenenwechsel - von der auch kommerziell interessanten "Hitliste" in 

Kassei zum eher politisch motivierten Proporzgerangel um Einflul3 und 

Positionen bei den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten. über die 

Suche nach einer neuen Moderatorin für die "Tagesthemen" schreibt Cordt 

Schnibben in der ZEIT vom 22.5.1987: 

"Gut soil sie aussehen. Ausstrahlung muB sie haben. Kamerasicher 
sein. Charme besitzen. Routine haben und das richtige Alter: Nicht 
zu jung, nicht zu alt. Viel wissen soil sie, aber auf keinen Fall 
lispeln. Selbstbewulit mul5 sie sein, aber bitte nicht unweiblich 
wirken. Und das Wichtigste: Schwarz mu(3 sie sein. 
Mit dieser denkwürdigen Check-Liste im Kopf durchforsten die Inten- 
danten der neun ARD-Anstalten gegenwartig ihre Redaktionen... 
Die Intendanten treibt dabei weniger die Sorge um Gleichberech- 
tigung als das Streben nach erfolgreichem Marketing. Eine Nach- 
richten-Show mit Dame verkauft sich besser als eine ohne." 

Denkwürdig sind solche Kriterien in der Tat: Welcher Mann würde sich Ihnen 

bei der Besetzung höherer Posten in der Kultur (aber auch in der Politik) 

stellen mussen, welcher überhaupt noch stellen wollen? 

Doch halten wir fest, was beide Zitate immerhin erkennen lassen: 

- Unser Thema - die Stel lung der Frauen im sogenannten Kulturbetrieb - 
erfreut sich nach wie vor groRen öffentlichen Interesses, ist also kei- 
ne publizistische "Eintagsfliege", wie teilweise befürchtet oder auch 
erhofft wurde; 

- DaB es hier der Korrekturen, einer veranderten Praxis bedarf, wird 
nicht (mehr) nur von den Betroffenen selbst, sondern zunehmend auch 
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von ihren mannlichen Kol legen unci von auBenstehenden Beobachtern 
anerkannt (ohne da(5 dadurch die Realitat minderer Berufschancen 
und durch mannliche Wertmuster gepragter professioneller Standards 
schon entscheidend verandert würden); 

- Die Chancen der Frauen, im Kultur- und Medienbereich Erfolge und 
Anerkennung zu erringen, differieren in den verschiedenen Tatig- 
keitsbereichen erheblich - wobei die Besetzung von Vermittler- 
positionen oft eine entscheidende Rolle splelen kann. 

Viel ist in den vergangenen Jahren aufgeboten worden, um die Hinter- 

tergründe der Benachteiligung zu analysieren. Ernsthafte Bemühungen 

dieser Art landen immer wieder bei den schon in früher Kindheit und 

dann vor allem in Schule und Ausbildung eingeübten "typisch" mannlichen 

Oder weiblichen Lebens- und Arbeitsvorstellungen. Die Akademisierung 

weiter Teile unseres Berufslebens scheint dabei zunachst eher noch grö- 

(3ere Hindernisse aufzutürmen als daB sie etwa den Zugang zu bestimmten, 

traditionell von Mannern besetzten Positionen "objektivieren" würde. 

Zu dieser, auch im Kultur- und Medienbereich relevanten Feststellung lie- 

fert Helga Nowotny (in Karin Hausen/H.Nowotny: "Wie mannlich ist die 

Wissenschaft?", 1985) folgende Erklarung: 

"Wenn also Frauen im Umgang mit der Institution Wissenschaft gewisse 
Schwierigkeiten haben, so auch oder gerade deshalb, weil ihnen die 
auf Kooperation und Konkurrenz abgestellte Organisationsform fremd ist. 
Sie sind es weniger gewohnt, sich in hiërarchisch strukturierten Or- 
ganisationen zu bewegen, in denen vom Einzelnen, zumindest dem Anspruch 
nach, erwartet wird, sich dem Organisationsziel völlig unterzuordnen, 
und in dem Leistung sowohl mit als auch gegen andere errungen wird. 
Das von der GeselIschaft für Frauen als adaquat befundene Organisations- 
modell ist weder das von Priestern noch das von Kriegern, noch von Bü- 
rokraten. Es ist vielmehr das der Familie, das Beziehungsgeflecht der 
Verwandtschaft und Nachbarschaft, das bei beschranktr Wahlmöglichkeit 
der Kontakte die Qualitat zwischenmenschlicher Beziehungen über angeb- 
liche Sachzwange stellt. Zuwendung erscheint wichtiger als systematische 
Auseinandersetzung. Interessen oder Interessengegensatze werden in die- 
ser Organisationsform verwischt oder ihr expliziter Ausdruck tabuisiert." 

DaB gerade auch Künstlerinnen Schwierigkeiten im Umgang mit den Formen 

und Normen öffentlicher Auseinandersetzung haben, zumal in einer immer we- 

niger personal und immer starker durch Medien und andere Vermittlungsin- 

stanzen gepragten "Kommunikationskultur", scheint vor diesem Hintergrund 

nahezuliegen. Denn; Wer kennt nicht die Autorin, die in "ihrem" Kritiker, 

Redakteur oder Verleger nur die persönliche Bezugsperson sehen möchte,dessen 

Position im öffentlichen Interessengeflecht dagegen notorisch auszublenden 

sucht, wer nicht die Künstlerin, die allein auf die "Entdeckung" ihres 
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Talents setzt, statt sich bestimmter Kommunikationswege mannlicher 

Kollegen zu bedienen, darin eingeschlossen der immer noch beachtlichen 

Einfluftmöglichkeiten in Berufsorganisationen? 

Andererseits: Unterliegen wir mit dieser Sichtweise nicht erneut ei- 

nem relativ bequemen Vorurteil, das die Benachteiligten zur Ursache 

ihrer Benachteiligung erklart? Hat sich denn in den letzten Jahren kein 

Einstellungswandel bei den Künstlerinnen, in einigen Bereichen der Kul- 

turvermittlung, bei den "Medienfrauen" vollzogen? Und welche Resultate 

hat dieser Wandel, haben andere Entwicklungen erzielt? 

An dieser Stelle versucht die vorliegende Studie anzusetzen. Sie geht 

zurück auf eine Anfraqe des Bundesministeriums für Bildunq und Wissen- 

schaft vom November 1985, in der das Zentrum für Kulturforschung gebe- 

ten wurde, ein noch laufendes Forschungsprojekt ("Medienqualifikationen 

für Kulturberufe") so zu modifizieren, da(i in seinem Rahmen ein Bericht 

über die Situation von Frauen im Kultur- und Medienbereich möglich 

würde. Das ZfKf griff die Bitte nach einer zwar exemplarischen, doch 

empirisch fundierten und möglichst aktuellen "Pilotstudie" gerne auf: 

Einerseits hatte sich das Institut schon bei früheren Gelegenheiten mit 

der Stel lung von Frauen im Kulturbetrieb beschaftigt, so z.B. im Rahmen 

der "Künstler-Enquete" in den 70er Jahren; andererseits hatte sich beim 

Projekt "Medienqualifikationen für Kulturberufe" herausgestellt, dali 

einige der ursprünglich geplanten Untersuchungsschritte ohnehin der Modifi- 

kation bedurften und dal3 vor allem der geplante groBe Endbericht (wegen 

der sich zur Zeit noch laufend verandernden Lage im Medienbereich) sinn- 

vollerweise durch "Werkstattberichte" zu Einzelproblemen, die Beglei- 

tung von Fachtagungen und bestimmte Beratungsformen ersetzt werden sollte. 

Hintergrund der BMBW-Anfrage war nicht zuletzt die "1. Kulturdebatte" 

im Deutschen Bundestag bzw, das dazu von der Bundesregierung vorgelegte 

Material (Antworten auf zwei groBe Anfragen der CDU/CSU und FDP sowie 

der SPD - Bundestags-Drucks. 10/2236 und 2237 vom 31.10.1984). Dort 

kamen zwar schon einige der Schwierigkeiten und Benachteiligungen von 

Frauen im Kultur- und Medienbereich zur Sprache, doch wurde auch ein 

Informationsdefizit beklagt, dem es zuzuschreiben sei, "da(3 die spezielle 

Situation der Künstlerinnen in unserer GeselIschaft noch nicht hinreichend 

genug bekannt ist" (vgl. den Gesamttext im Anhang). 
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Der vorliegende Auswertungsbericht versucht nun, diesem Informations- 

defizit wenigstens teilweise abzuhelfen, indem er zu bestimmten Frage- 

stellungen aktuelles, in der Regel eigens neu ausgewertetes und sta- 

tistisch aufbereitetes Material bereitstelIt. Zusatzlich wurden in Ab- 

sprache mit dem BMBW zwei wichtige Bereiche durch Eigenerhebungen geson- 

dert thematisiert, namlich die Situation der Frauen 

- in den audio-visuellen Medien (vgl. Abschnitt C.) und 

- in der Bildenden Kunst (Abschnitt D.). 

Das hier bereitgestelIte Material soil und kann weiterführende Unter- 

suchungen nicht ersetzen, will diese vielmehr anregen und ihnen, soweit 

erforderlich, einen empirischen Rahmen geben. Es soil dabei auch jene 

unterstützen, die sich praktisch-politisch für eine Verbesserung der Lage 

von Frauen im Kultur- und Medienbereich einsetzen. 

Nachdem es dazu in den letzten Monaten Fachgesprache mit Vertretern von 

Parteien und Parlamentsfraktionen sowie in Organisationen des Deutschen 

Kulturrates gab, 1986 auch bereits ein erstes Expertentreffen über die 

Situation der Frauen in der Bildenden Kunst im Bundesministerium für Bil- 

dung und Wissenschaft stattfand, schalte sich etwas deutlicher der Infor- 

mationsbedarf für eine erste Pilotstudie heraus. Wahrend namlich die 

Tatsache der "Benachtei1igung" von Frauen auch im Kunst- und Medienbe- 

reich allgemein kaum geleugnet und auch mancherlei Gründe für diese Situ- 

ation bei diesen Gelegenheiten angegeben wurden, entzündete sich eine 

kontroverse Diskussion immer wieder bei der Frage, ob sich in dieser Hin- 

sicht wahrend des letzten Jahrzehnts - im Zeichen grölieren Problembewulit- 

seins - meRbare Veranderungen vollzogen hatten. Oft war es allein schon 

die Frage nach einem aktuellen "Frauen-Anteil" in bestimmten Tatigkeits- 

bereichen, die unter den Beteiligten gegensatzliche Auffassungen hervor- 

riefen, und zwar auch im Hinblick auf wünschenswerte Strategien zur Ver- 

besserung. 

Folgerichtig konzentrieren sich die einzelnen Abschnitte und Daten-Erhe- 

bungen dieser Pilotstudie auf die Frage der "Reprasentanz" innerhalb 

verschiedener Positionen und Tatigkeitsbereiche im Kultur- und Medien- 

betrieb. Da die meisten hier wiedergegebenen Statistiken (zwangslaufig) 

nicht nur über Frauen, sondern auch über ihre mannlichen Berufskollegen 



- VII - 

Informationen bereitstellen, können sie in der Tat zugleich einen Teil 

der ohnehin im Projekt "Medienqualifikationen für Kulturberufe" ursprüng- 

lich geplanten Erhebungen abdecken. Angesichts des Fehlens oder auch der 

methodisch problematischer! Grundlagen mancher amtlicher Statistiken muli- 

ten als Quellen für die eigenen Ermittlungen auch Handbücher und Mitgiie- 

derverzeichnisse aller Art herangezogen werden. Bei der Interpretation 

dieser Daten ist also zu berücksichtigen, da6 sie nicht in jedem Fall 

alle in einer bestimmten Sparte Berufstatigen erfassen, was freilich die 

Aussagekraft relativer Anteilswerte nur geringfügig beeintrachtigen dürfte. 

Das Zentrum für Kulturforschung ist verschiedenen Institutionen und Per- 

sönlichkeiten für die Unterstützung bei den Recherchen zu Dank verpflich- 

tet; stelIvertretend für alle sollen hier das Redaktions- und Dokumenta- 

tionsteam der Zeitschrift "Media Perspektiven", das Statistische Bundes- 

amt und die Bundesanstalt für Arbeit besonders genannt werden. 

Bonn, im Frühjahr 1987 Dr. Andreas Johannes Wiesand 

(Zentrum für Kulturforschung) 
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B. EIN EMPIRISCHER OBERBLICK 

B. 1 Allgemeine Vergieichsdaten 

Von Jahr zu Jahr erweist es sich als schwieriger, gesicherte Aussagen 

über die Lage der künstlerischen Berufe im allgemeinen und auch über die 

der Künstlerinnen im besonderen zu machen. Das hat zunachst, wie bei 

anderen Berufen auch, damit zu tun, da(3 eine umfassende Volks- und Berufs- 

zahlung nun schon ein halbes Jahrzehnt liberfallig ist. Ob die Zaihlung 

des Jahres 1987 in dieser Hinsicht endlich Abhilfe schaffen kann, wird 

vor allem von ihrer "Akzeptanz" abhangen und bleibt daher abzuwarten (ohne- 

hin bedürfte es hier spezieller Sonderauswertungen für die verschiedenen 

Gruppen der Künstler und Publizisten, die - wenn überhaupt vorgesehen- 

nicht vor 1989 zur Verfügung stehen können). 

Nachdem auch fUr den Deutschen Bundestag die mangelnde Zuverlassigkeit 

der statistischen Erfassungen der Künstlersozialklasse im Herbst 1985 

ein Anlal3 waren, die Beitragsregelungen der "Erprobungsphase" nach dem 

KSVG wei ter zu verlangern, kann von dieser Seite ebenfalls keine Abhilfe 

erwartet werden, wenn es etwa darum geht, die Reprasentanz von Frauen 

in verschiedenen Bereichen unserer Kultur- und Medienlandschaft exakt zu 

ermitteln. Fazit in der Fachzeitschrift "feder" Nr. 5/1986: 

"Aktuelle, umfassende, bundesweit gültige Zahlen liegen nicht vor; 
die letzten groBen Erhebungen stammen aus den frühen siebziger Jahren, 
wurden im "Autoren-" bzw. "Künstler-Report" veröffentlicht." 

Einige Tabellen dieser Enqueten, die belegen, in welchem Ma(3e Künstlerinnen 

und Autorinnen im Vergleich mit ihren mannlichen Kollegen in wirtschaft- 

licher, sozialer und sonstiger Hinsicht benachteiligt sind, waren zwar 

durchaus von Interesse, wenn man sie mit der heutigen Situation ver- 

gleichen könnte. Doch dafür bedürfte es neuer Erhebungen nach gleicher oder 

ahnlicher Stichprobenmethodik (seinerzeit wurden insgesamt ca. 4800 Personen 

aus über 15 "Berufen" mündlich befragt!), die nicht zur Verfügung stehen. 

Die Daten des vom Statistischen Bundesamt periodisch aufbereiteten "Mikrozensus", i 

dessen Ergebnisse für 1982 und z.T. 1973 ersatzweise auf der folgenden 

Seite zusammengefaBt werden, sind für eine solche Fortschreibung der Autoren- 

und Künstler-Enquete jedenfalls ungeeignet: Nach den dazu vom Statistischen 

Bundesamt abgegebenen methodischen Erlauterungen waren Daten über bestimmte 

Berufe wegen der sehr hohen relativen Stichprobenfehler (+/-20%) für 

eine Veröffentlichung kaum zu verwenden. Abgesehen davon zeigen 



Zur Situation von Frauen in den Kulturberufen 
(Anhaitswerte nach dem Mikrozensus 1973/1982 In %) 

I. Anteil von Frauen in ausgewahlten künstlerisch- 
publizistischen Berufen 1973 und 1982 in % 

KULTURBERUFE BILDENOE K./ DARSTELLENDE MUSIKBERUFE PUBLIZISTEN KÜNSTLERISCH- 
INSGESAMT GRAFIKER KÜNSTLER TECHN. BERUFE 

b. Alter, Berufsausbildung und Durchschnittseinkomnen von 
Frauen und Mannern 1982 - Kulturberufe insgesamt in % 
(Restkategorie "ohne Angabe" jeweils nicht berUcksichtigt.) 
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sich im Einzelvergleich von Daten zwischen 1973 und 1983 mancherlei Un- 

gereimtheiten, und auch die definitorischen Abqrenzunqen der hier genann- 

ten fünf Berufsgruppen geben durchaus einige Ratsel auf, die vom ZfKf 

schon bei früherer Gelegenheit kritisch aufgegriffen wurden (vgl. "Der 

Künstler-Report", 1975, und "Journalisten-Bericht", 1977). Wenn, um nur 

dieses Beispiel zu nennen, bei den Bildenden Künstlern/Grafikern 1982 

in der Berufsstellung ein Anteil von über 10% "Arbeitern" ausgewiesen 

wird, solite dies zunachst nur in einem übertragenen, etwa 1iterarischen 

Sinne als brauchbare Beschreibung verstanden werden - der Begriff des 

"geistigen Arbeiters"hat schliefilich schon seit den 20er Jahren eine ge- 

wisse Tradition und hat heute im Begriff des "Kulturarbeiters" eine Art 

Entsprechung gefunden. Von sozialversicherungsrechtlichen Abgrenzungen ist 

dergleichen weit entfernt. Wahrscheinlich haben solche Benennungsprobleme 

aber auch viel mit der sehr groBzügigen Abgrenzung der jeweiligen Berufs- 

felder zu tun (die Zuordnung erfolgt nach amtlichen Schlüsselverzeichnis- 

sen, die bei der Vercodung durchaus Spielraum lassen). Möglich ist auBer- 

dem, daB etwa Mitarbeiter von Firmen der Grabgestaltung oder der Andenken- 

industrie als Stein- oder Holzbildhauer in diese Statistik ebenso geraten 

sind wie etwa bestimmte Heimarbeiter, die für den Gemaldegrofihandel tatig 

sind. 

Man muB solche Zuordnungen nicht einmal kritisieren, zumindest die letzt- 

genannte Kategorie hat sicher unter den künstlerischen Berufen ihren Platz, 

doch ware es - wie u.a. von der Gewerkschaft Kunst im DGB und vom Deutschen 

Müsikrat noch kürzlich gefordert - immerhin erwagenswert, sich in nach- 

ster Zeit noch einmal Gedanken über eine Art Fortschreibung der "Künstler- 

Enquete" zu machen. 

Zu den vorstehenden Übersichten soil hier lediglich angemerkt werden, daB 

sie - gemessen an bestimmten Erwartungswerten - zunachst einen überraschend 

gerinqen Frauenanteil bei den künstlerisch-publizistischen Berufen erken- 

nen lassen, überraschend ist dies nicht nur wegen der schon erwahnten, 

weit gefaBten Definition der hiergenannten Berufsfelder, sondern auch 

im Hinblick auf die Tatsache, daB gerade in den künstlerischen Berufen 

oft eine Art "Ventil" gesehen wird, das auch solchen Gruppen in der Bevöl- 

kerung Zugangsmöglichkeiten eröffnet, die im übrigen Erwerbsleben oft 

unter Benachteiligungen zu leiden haben oder jedenfalls ihre besonderen 
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Talente nicht voll zur Entfaltung bringen können. Ein Frauenanteil von 

knapp 1/3 bei den hier erfaBten künstlerischen und verwandten Berufen 

kann solche Erwartungen im Grunde nicht rechtfertigen. 

Andererseits ist es natürlich auch mit den "Erwartungswerten" so eine 

Sache: Bei der Suche nach geeigneten MaBstaben für die Bewertunq eines sol- 

chen Anteils wird man so leicht nicht fündig, denn der Frauenanteil 

unter den insgesamt sozialversicherungspflichtig Beschaftigten in der 

Bundesrepublik Deutschland von etwa 38% kann angesichts der zum Teil be- 

achtlichen Selbstandigen-Quoten unter den künstlerischen Berufen nur ein 

sehr grober Indikator sein, zumal geeignete Vergleichswerte für Selbstan- 

dige nicht vorliegen. 

Bei der Bewertung dieser Daten kann immerhin eine Erkenntnis der "Künstler- 

Enquete" noch hilfreich sein; Der Professionalisierunqsgrad. die Qualifika- 

tion und die berufliche Intensiteit künstlerischer Tatigkeiten,wird danach 

sehr haufig unterschatzt. Das Klischee vom "Gelegenheitskünstler" oder 

vom "Dachstuben-Poeten" geistert nach wie vor nicht nur durch Feuilletons, 

sondern pragt auch zu Unrecht immer noch Überlegungen mancher Juristen, 

die sich mit der sozialen Sicherung der Kulturberufe befassen (vgl. etwa 

einen Beitrag von Bernd Wegmann zum Künstlersozialversicherungsgesetz, in; 

"Betriebs-Berater" Nr. 27/1986). 

In dieser Hinsicht unterscheiden sich, wie die Grafik vor Augen führte, 

Künstlerinnen praktisch nicht von ihren mannlichen KoIIegen (dies gilt 

übrigens nicht nur für die Berufsausbildung, sondern auch für den Schul- 

abschlufi, bei dem Manner unter den Hauptschülern sogar deutlich starker 

reprasentiert sind). 

Auch in der Altersschichtung sind die Differenzen verhaltnismaliig gering, sie 

betragen in der Gruppe der 35 bis 55-Jahrigen (mit gröfierer Chance zur 

"Etablierung") nur etwa 1%. 

Umso deutlicher, und auch dies ist eine Bestatigung der "Künstler-Enquete", 

fallen jedoch die Differenzen beim Durchschnittseinkommen aus; Frauen in 

den künstlerischen und verwandten Berufen haben nur etwa halb so oft die 

Chance wie Manner, in die Einkommenskategorie ab DM 2200 pro Monat vorzu- 

rücken; mehr als doppelt so groB ist dagegen ihr Anteil in der Gruppe rnit 

Einkünften im Sereich de-^ Sozialhilfe Oder darunter: Von besonderer sozialer 

Benachteiligung der Frauen in den Kulturberufen darf, mufi gesprochen werden. 



B.2 Ausbi1dungssituatiOn 

Die nachfolgenden Grafiken aus dem Mikrozensus (bzw. die zugrundeliegenden Einzel- 

tabellen des Statistischen Bundesamtes lassen erkennen, da3 nur ein verhaltnis- 
maBig kleiner Teil der künstlerischen und verwandten Berufe ohne Ausbil- 

dungsabschluB bleibt - wiederum übrigens eine Korrespondenz zu entsprechen- 

den Erhebungen in der "Künstler-Enquete". Nun hat zwar dieser AbschluB 

nicht unbedingt etwas mit der spater ausgeübten beruflichen Tatigkeit 

zu tun, doch laBt auch der Vergleich der Ergebnisse von 1973 und 1982 

ohne weiteres einen Trend zugunsten von Hoch- und Fachhochschulabschlüssen 

erwarten. 

Die Übersicht auf der folgenden Seite unterstützt solche Feststellungen 

und kann sie weiter differenzieren: In den meisten Fachern - eine Aus- 

nahme bildet hier lediglich der Studienbereich Darstel lende Kunst - hat 

die Zahl der Studenten in den zurückliegenden Jahren kontinuierlich zu- 

genommen, und mit ihr ist auch der Anteil der Frauen in der jeweiligen 

Studentengeneration in zahlreichen dieser Facher angestiegen. Heute hat 

er sich bei rund 55% stabilisiert. kann aber in Einzelfachern wie Gesang, 

Kunsterziehung und Kunstgeschichte sowie Bibliothekswesen sogar Werte von 

70% und mehr erreichen. 

Demgegenüber ist der Frauenanteil in einigen kleineren Fachern des musikali- 

schen Bereiches, hier vor allem in den Klassen für Dirigenten, Komponisten 

und Tonmeister ;mit Anteilen zwischen 10 und 20% immer noch sehr gering. 

Solche Daten können auch für die Interpretation einiger spaterer Erhebun- 

gen noch wichtig werden, taugen sie doch zumindest als Indikatoren für 

die Beurteilung der Frage, in welchem Verhaltnis qualifizierte Positionenmit 

iJachv/uchskraften in etwa besetzt werden könnten. Wahrend in dieser Hin- 

sicht in der Publizistik zumindest ein gröBeres ProblembewuBtsein existiert - 

mit Einschrankungen gilt dies auch für die Musik - dürfte im Bereich der 

Bildenden Kunst und des Design hier sicher noch ein Nachholbedarf bestehen. 



Studierende an Hochschulen 1978-85 und Anteil der Frauen an Studenten - 

nach wichtigen Fachergruppen für Kultur und Medienberufe 

Studienbereich/1. Fach 

Ho 
1977 

abs. 

chschu 
/78 

% 

len insgesai 
198! 

abs. 

»t (ohne 
?/85 

'ach- und Pri\ 
198'(/f 

abs. 

/atschulen) 
35 

% 

daruriter: 
Anteil Fr 
1983 

auen in % 
1985 

MUSIK insgesaiit 
davon: 
- Musikerziehung 
- Musikwissenschaft/ 

-geschichte 
- Dirigieren 
- Gesang 
- Instrumentalmusik 
- Kirchentnusik 
- Komposition 
- lonmeister 

15-08^ 

6.660 

Z.125 
93 

5.667 
325 
151 

61. 

100 

51 

16 
1 

28 
2,5 
1 
0,5 

19.576 

9.552 

3.765 
112 
228 

5.086 
519 
215 

99 

100 

'•9 

19 
1 
1 

26 
3 
1 

0,5 

21.282 

9.733 

*•.915 
123 
289 

5.325 
581» 
200 
103 

100 

'f6 

23 
1 
1 

25 
3 
1 

0,5 

^8 

55 

hZ 
6 

75 
ifZ 
32 
13 
10 

^8 

55 

't't 
9 

75 
't3 
35 
17 
11 

OARSTELLENOE KUNST, 
FILM/FERHSEHEH u.a. 
insgesaRt 
davon: 
- Oarstellende Kunst 
- Film/TV 
- Iheaterwissenschaft 

2.732 

1.263 
191 

1.278 

100 

"•5 
7 

'•8 

3.815 

1.218 
270 

2.325 

100 

32 
7 

61 

3.878 

1.201 
120 

2.557 

100 

31 
3 

66 

55 

63 
32 
5't 

58 

31 
56 

BIEDENDE KUNSI/GESTAL- 
lUNG/KUNSIMISSENSCHAFÏ 
insgesamt 
davon: 
- Kunsterziehung 
- Kunstwiss./-geschicht( 
- Bildende Kunst 
- Grafik-Design/Komntu- 

nikationsdesign 
- andere FScher der 

Gestaltung** 

26.262 

7.712 
5.6^ 
2.8'i0 

) 
10.066 

) 

100 

29 
22 
11 

JS 

35.280 

7.096 
9.909 
5.092 

8.563 

11.620 

100 

20 
28 
15 

2') 

13 

37.162 

6.323 
11.1^52 

If. 670 

9.572 

5.1'»5 

100 

17 
31 
13 

26 

1't 

61 

69 
70 
'i8 

50 

6it 

62 

70 
71 
ks 

51 

63 
PüBLIZISriK/BIBLIOIHEKS 
UND DÓRUMENTAIIONSWESEN 
insgesaat 
davon: 
- Journalistik 
- Medienkunde/Kommunika- 

tionswissenschaf t 
- andere Fëcher (Biblio- 

thek/Dokurnentation) 

3.262 

2.21.6 

1.016 

100 

1 69 

31 

6.79^ 

1.205 

3.n't 

2.'t75 

100 

18 

1(6 

36 

7.^35 

1.'t83 

3.'t't't 

2.508 

100 

20 

'tó 

32 

53 

36 

7't 

52 

38 

7't 
INSGESAMr abs. «•5.3^0 100 65.«3 100 69.757 100 56 55 

scheinend nur die Studenten der Film- und Fernsehhochschule Mlinchen berUcksichtigt werden. Ge- 
schëtzte Gesamtzahl (nach I. Petzke, 1986): ca. 1.700 Studenten, Uberwiegend an FHS und GHS 

♦♦ Ohne Werken/Werkerziehung sowie ohne Architekturstudenten (deren Anzahl: knapo '(5.000) 

Quelle: Vom ZfKf zusammengestellt und berechnet nach Statist. Bundesamt Hg.: "Studenten an Hochschule 



B. 3 Frauen als Hochschullehrer 

Dal3 und in welchem AusmalS Diskrepanzen zwischen dem Anteil von Studentinnen 

und Absolventen auf der einen und den Möglichkeiten einer qualifizierten 

Berufsausübung auf der anderen Seiten bestehen, wird unmittelbar ansschaulich 

durch die ÜberprLifung der Stellenplane an Kunst- und Musikhochschulen. 

Nach den letzten hier vorliegenden Informationen aus dem Jahre 1986 (für 

1984) belauft sich der Frauenanteil beitn wissenschaftlich-künstlerischen 

Personal insgesamt auf 24%, betragt jedoch bei den Professoren-Stellen 

nur knapp 15%. Dieser Anteil schwankt zwischen den einzelnen Fachgebieten 

ganz erheblich, wie die folgende Tabelle im einzelnen ausweist; 

Der Frauenanteil beim wissenschaftlich-kUnstlerischen Personal 
der Kunst- und Musikhochschulen 1984 

Fachgebiete w.-k. Personal 
Insgesamt 
abso- dar. 
lut Frauen (%) 

im einzelnen: 
Professoren *) Dozenten u. a. Fachpersonal 

abso- dar. 
lut Frauen (%) 

hauptamtl 
absolut 

ich 
-rauen (%) 

nebenamtllch 
absolut Frauen (%) 

Bildende Kunst, 
Kunsterziehung u. 
-geschichte 
Gestaltung 

Architektur u. 
sonst. Ingeni- 
eurwissenschaft 

Darstellende Kunst, 
Film/Fernsehen, 
Theaterwiss. 

Musik, Musik- 
erziehung 

Erziehungs- 
wissenschaft 

Ubergreifende 
Einrichtungen 
u. sonst.Facher 
(z.B. Recht, 
Sozialw.) 

881 

182 

168 

2.760 

128 

284,5 

21,5 

11,5 

29.1 

25,4 

35,9 

20.2 

313 

54 

71 

768 

32,5 

96 

8,6 

5,5 

18,3 

16,6 

21,8 

16,6 

153 

48 

22 

220 

19 

48 

20,2 

14,6 

45.4 

39.5 

31,5 

20,8 

415 

80 

75 

1.772 

77 

140 

31,8 

13.7 

34,6 

27,5 

42.8 

22,1 

Insgesamt 4.A03,5, 24,2 1.334,5 14,8 510 32,9 2.559 29,3 

*) Einschl. Gast- und Honorarprofessoren sowie Emeriti 

Quelle: Vom ZfKf zusammengestellt und berechnet nach Statist. Bundesamt Hg. "Personal 
an Hochschulen", F.S. 11, Reihe h.h 1986 
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Die Übersicht zeigt, dali der Durchschnitt relativ stark vom Fachgebiet 

Musik und Musikerziehung gepragt wird, das mit 2.760 Stellen weit über 

die Halfte des gesamten Personalbestands für sich beansprucht. über- 

troffen wird der Anteil der Frauen hier lediglich noch von zwei kleineren 

Fachgebieten, namlich der Darstel lenden Kunst, einschlieBlich Film und 

Fernsehen.sowie den Erziehungswissenschaften (soweit an Kunst- und Musik- 

hochschulen angeboten). 

Besonders gering ist dieser Anteil in der Architektur,und auch bei der 

Bildenden Kunst, einschlielilich Kunsterziehung und -geschichte, fallt auf, 

dafi der Anteil der Professorinnen lediglich knapp 9% betragt, Frauen also 

in erster Linie auf nebenamtliche Lehrfunktionen beschrankt bleiben. 

Damit wird schon deutlich, daB sich zumindest in der Bildenden Kunst we- 

sentliche Veranderungen in den letzten Jahren kaum vollzogen haben, denn 

eine ZfKf-Untersuchung kam für das Wintersemester 1979/80 zum Ergebnis, daB 

der Frauenanteil 8% bei den Professoren und 14% bei den hauptamtlichen 

Dozentenstellen betrug. In Abschnitt D.2 wird diese Thematik nochmals auf- 

gegriffen, und es werden dort auch die "guten Absichten" einiger verant- 

wortlicher Stellen demonstriert, die offenkundig bisher nur geringe Re- 

sultate zei tigten. 

Erwahnenswert ist noch, daB auch im Bereich der Ausbildung für Film und 

Video. einschlieBlich der neuen technischen Anwendungsformen, eine ahnlich 

ungünstige Lage für Frauen in verantwortlichen Positionen erwartet werden 

muB. Eine Untersuchung von Ingo Petzke ("Film und Video an Kunst-, Fach- 

und Gesamthochschulen", 1986) im Auftrag des Bundesministers für Bildung 

und Wissenschaft wies unter 36 namentlich genannten verantwortlichen 

Professoren oder Dozenten an den einzelnen Ausbildungsstatten lediglich 

3 Frauen nach - auch hier besteht ein deutliches MiBverhaltnis zwischen 

Studierenden und Lehrpersonal. 

"Diskriminiert am Katheder" lautete der Titel einer Streitschrift von 

Roswitha Wisniewski, Professorin und Bundestagsabgeordnete, aus dem Jahre 

1979 (in: "Die politische Meinung" 186/79). Von seiner Aktualitat hat die- 

ser Ausruf bis heute offenkundig wenig eingebüBt. 



B.4 Arbeitsmarkt 

Mit zwei speziellen Übersichten wird auf der folgenden Seite einiges Aus- 

gangsmaterial für die Beschaftigungssituation der verschiedenen künstleri- 

schen und verwandten Berufe gegeben und dieses mit den Arbeitslosen-Anteilen 

konfrontiert. Obwohl die Kategorien dieser amtlichen Statistiken nicht 

vollstandig vergleichbar sind (!), lalit sich doch eines aus dieser 6e- 

genüberstellung mit Sicherheit ablesen: Der Frauenanteil bei den Arbeits- 

losen ist durchweg. und dies zum Teil betrachtlich, höher als der ent- 

sprechende Anteil bei den Beschaftigten. Die einzige Ausnahme (Bibliothe- 

kare) müBte noch naher überprüft werden, da in der Arbeitslosenstatistik 

hier auch Archivare und Museumsfachleutc mit einbezogen sind, die möglicher- 

weise dazu beitragen, daB hier der Beschaftigtenanteil mit den Arbeits- 

losenanteil von Frauen in etwa übereinstimmt. Besonders drastische Ab- 

weichungen gibt esubrigens bei den Publizisten, den Dolmetschern und 

den Darstel lenden Künstlern (Differenz jeweils über 10%). 

Sieht man diese Ergebnisse in Verbindung auch mit den Angaben über arbeits- 

lose Berufsanfanger in der Arbeitslosenstatistik und beachtet noch auBer- 

dem die erheblichen Zuwachsraten innerhalb nur eines Vergleichsjahres, 

dann wird man zum SchluB kommen müssen, daB ein möglicherweise steigender 

Frauenanteil bei Absolventen einer künstlerischen oder publizistischen 

BerufsausbiIdung nicht unbedingt eine Garantie dafür ist, daB künftig 

Frauen in qualifizierten Positionen des Arbeitsmarkts starker berücksich- 

tigt werden - der Trend scheint sogar in die entgegengesetzte Richtung zu 

1aufen. 

Die gerade im Wirtschaftsleben vielfach sichtbare "hartere Gangart" bei 

der Rekrutierung von Personal mag das Ihre dazu tun, da(3 bestimmte beruf- 

liche Qualifikationen von Frauen, die ja nicht unbedingt etwas mit formalen 

Abschlüssen zu tun haben, abgewertet werden - eine These, die durch wei- 

terführende Untersuchungen wohl noch überprüft werden müBte. 

Die in der Beschaftigungsstatistik genannten Anteile sagen naturgemaB 

nichts über Frauen in höheren berufUchen Positionen aus. Da auf diese 

Frage in spateren Auswertungen aber noch Bezug genommen wird, sei hier 

lediglich auf VergleichsgröBen des übrigen Arbeitslebens hingewiesen: Nach 

Auswertungen von Wirtschafts-Handbüchern des Hoppenstedt-Verlags dient der 

Anteil von Frauen im mittleren und Top-Management jeweils um 6% (1987). 
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Beschaftigtenstatistik 1982-84 mit Frauenanteil 
(künstlerisch-publizistische Berufe - Auswahl, nach der amtl. Abgrenzung) 

Berufsordnungen 

Publizisten 

Dolmetscher 

Bibliothekare 

Musikberufe 

Darst. Künstler 

Bild. K./Grafiker 

K.-Techn. Berufe 

Fotografen 

Artisten 

INSGESAMT (abs.) 
1982 1983 1984 

24.294 25.295 26.084 

6.276 6.125 6.050 

25.885 26.258 27.052 

13.332 13.415 13.490 

12.346 12.403 13.004 

16.405 16.031 16.457 

12.650 12.558 12.842 

15.340 14.969 14.705 

2.479 2.458 2.433 

dar. (1983) 
Frauen (56) 

26.1 

59.3 

68.4 

19.5 

42,1 

39,3 

28.6 

38,1 

31,9 

Hinweis: Da es sich hier um sozialversicherungspflichtig 
Beschaftigte handelt, sind die Angaben z.T. mit Ein- 
schrankungen zu werten, wenn ein hoher Selbstandigen- 
anteil vorauszusetzen ist (z.B. Bild. Künstler) 

Quelle: Zusammengestellt nach Informationen des Statistischen Bundesamts 

Arbeitslosenstatistik 1984 (Auszug) 
(künstlerisch-publizistische Berufe - Auswahl, nach der amtl. Abgrenzung 

Ende September 1984 

Ausbildungslachrlchlung Kenn- 
ziffer 

Art>eit8- 
lose 
Ins- 

gesamt 

VerSnderung 
gegenüber 

wrjahr 

darunter (Sp. 1) 

Berufsanfdnger 

ab- 
solut % 

Anteil In % 
Mènner Frauen 

abs. Anteil^ 
gesamt Sept. 

1984 
Sept. 
1983 

Sept. 
1962 

1 2 3 10 11 12 13 

Publiziston. Dolmetscher, BiblioUiekare   
dav.; Publizisten     

Dolmetscher, Obersetzer   
8ibliothel(are, Archivare, Museumsfachleute . 

Künstler und zugeordnete Berufe  
dar,: Musiker .    

Oarstellende Künstler  
Bildende Künstler, Graphiker   

Lebrer für musische FSche , a. .n. g  

82 
821 
822 
823 
83 
831 
832 
833 
875 

1 506 
520 
768 
218 

1728 
278 
574 
688 
474 

+ 216 
+ 28 
+ 210 
- 22 
+ 132 
+ 46 
+ 118 
- 22 
+ 60 

+ i6,r 
+ 5,7' 
+ 37,6 
- 9.2, 
+ 8,3 
+ 19.8 
+ 25.9' 
- 3,1 
+14,5 

432 
104 
268 

60 
318 

42 
36 

214 
110 

28.7 
20.0 
34,9 
27,5 
18.4 
15.1 
6,3 

31 1 
23.2 

21,7 
17,5 
25.1 
22,5 
17.2 
12,1 
7,0 

27,0 
17,9 

22,5 
17,1 
27,7 
18.7 
17,1 
11.8 
6.9 

24.5 
14.5 

598 
310 
212 

76 

966 
202 
288 
380 
222 

1 

908 60,3% 
21° 40, W 
556 72,^% 

65,1% 

762 H 
76 27,3% 

286 54,6% 
308 44,8% 
252 53,2% 

Quelle: Zusamniengestellt nach ANBA 3/85 
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B.5 FördermaBnahmen 

Zum AbschluB der vergleichenden Gegenüberstellung von Daten über verschie- 

dene künstlerische und verwandte Berufe nun noch einige Angaben über die 

gerade im künstlerischen Bereich sehr wichtige Auszeichnungs- und Förder- 

praxis. Die anschlieBende Übersicht gibt einen Eindruck von Entwicklungen, 

die sich irn Zeitraum von 1978 bis 1985 bei der Vergabe von Preisen und 

Stipendien vollzogen haben. Basis dieser Auswertung ist jeweils das "Hand- 

buch der Kulturpreise", das vom Zentruni für Kulturforschung erstellt wurde 

(Reihe "Kultur und Staat" des BMI). Dabei wurden hier nur solche Förder- 

maBnahmen und Auszeichnungen berücksichtigt, bei denen der Bund (d.h. die 

Bundesregierung oder andere Bundesinstitutionen) als Stifter oder Ausrich- 

ter maBgeblich beteiligt war. In den Auszahlungen konnten natürlich nur 

diejenigen Empfanger von FördermaBnahmen und auch nur die Juroren erfa(3t 

werden, die namentlich aufgeführt sind, doch dürfte das Ergebnis immerhin 

brauchbare Anhaltswerte liefern. 

Berufserfolge von Frauen im Kultur- und Medienbereich: Das Beispiel von 
Preisen und Stipendien mit Bundesbeteiligung 
(nach den Angaben im "Handbuch der Kulturpreise" 1978 und 1979-85) 

Sparte/Bereich 

bis 19 

PREISTRAGER 
Insges. Frauen- 
absolut anteil(X) 

7 8 

JUROREN 
Insges. Frauen- 
absolut Anteil(X) 

1 9 7 9 - 

PREISTRAGER 
Insges. Frauen- 
ftbsolut anteil(X) 

19 8 5 

JUROREN 
Insg, Frauen- 
absol. ant.(%) 

Kultur allge- 
mein/übergrei- 
fend etc. 

Design/Kunst- 
handw./Architek- 
tur/Denktnalpf 1. 

BiIdende Kunst 
i.e.S. 

F1Im/Fernsehen/ 
sonst. Darstel- 
lende Kunst 

Literatur/ 
Publizlstik 

Musik 

135 7,4% 

125 8% 

197 7.6% 

420 17,1% 

569 19,3% 

297 18,1% 

15 0% 

67 4,5% 

22 0% 

139 16,5% 

40 12,5% 

75 10,6% 

220 10,5% 

272 16,5% 

432 28,2% 

578 23,4% 

437 30,7% 

402 25,1% 

68 20,5% 

54 16,7% 

55 9,1% 

158 17,8% 

100 15,0% 

33 6,1% 

INSGESAMT 
(Durchschnitt) 1.743 15.5% 358 10.9% 2.341 23.9% 468 15.6% 

Hinwels: Bel der AuszShlung wurden nur solche Prelse und Stipendien berUckslchtigt- Ausg. 1978: 
57, Ausg. 1985: lO^ - bel denen Bundesbehörden als Stifter oder Geldgeber zuralndest 
mltbetelllgt slnd. Auszuwerten waren dabei allein diejenigen Auszeichnungen fUr die 
entweder PrelstrSger oder Juroren namentlich aufgeführt waren (lm (I 80-905^) 

Quelle: Vom ZfKf ausgewertet und berechnet nach dem "Handbuch der Kulturpreise", Hrsg. BMI, 
Ausg. 1978 und 1985 



- 12 - 

lm Ergebnis stellt sich heraus.daB der Anteil der Frauen bei den Preis- 

tragern in einigen Fallen sehr deutlich zunahm (Bildende Kunst und Litera- 

tur/Publizistik, u.a. durch neue Fonds mit Bundesbeteiligung), wahrend in 

anderen Sektoren dieser Zuwachs geringer ausfiel. Insgesamt ist jedenfalls 

der Anteil der Frauen unter den Empfangern von Preisen und Stipendien 

von 16 auf 24% gestiegen. 

Daft dies auch etwas mit der verstarkten Beteiligung von Frauen in Juries 

zu tun haben könnte, wie von Fraueninitiativen in Forderungen immer wieder 

betont wir<j, lafit sich anhand der Tabelle mit Einschrankungen ebenfalls 

nachvollziehen. Die Einschrankung betrifft in erster Linie die Musik, 

bei der der Anteil der Frauen unter den Juroren im Vergleichszeitraum 

sogar gesunken ist und dennoch die Zahl der Geförderten von 18 auf 25% 

anstieg. DaB gerade in den Juries eventuell noch "Spielraum" für qualifi- 

zierte Frauen besteht, der Anteil hier also in einigen Fallen durchaus 

noch steigerungsfahig erscheint, ist der Tabelle im übrigen ebenfalls zu 

entnehmen, besonders deutlich für die Musik und die Bildende Kunst. 

Da hier nur solche Preise ausgewahlt werden, für die der Bund eine (Mit-) 

Verantwortung tragt, könnte in solchen Ergebnissen durchaus ein Anstoft 

für Veranderungen gesehen werden. Und in der Tat gibt es ja auch Anzei- 

chen, dafi sich Bundesbehörden dieser Verantwortung starker bewuBt werden. 

Wenn, um nur ein Bei spiel zu nennen, der vom Bundesministerium fUr 

Bildung und Wissenschaft veranstaltete Bundeswettbewerb "Kunststudenten 

stellen aus" 1985 10 Frauen unter 30 Teilnehmern der öffentlichkeit 

prasentierte, mag man darin bereits einen Schritt in diese Richtung 

sehen. 

Oft genug geht es bei der Unterstützung von Künstlern, und speziell auch 

bei der kompensatorischen Förderung von Frauen, weniger um materiel Ie Zuwen- 

dungen an einzelne Empfanger, sondern eher darum, eine breitere Öffent- 

lichkeit für die Ergebnisse ihrer Arbeit zu interessieren. Durch Festivals, 

Symposien, Publikationen und andere MaBnahmen in diesem Sinne können der 

Informations- und Erfahrungsaustausch gefördert und zugleich die Chancen 

im künstlerisch-publizistischen Arbeits- und Auftragsmarkt verbessert werden. 

Ein gutes Beispiel gab dafür das Festival der Komponistinnen 1986 in Kassei 

ab, eine ahnliche Veranstaltung bereitet der Verband der Filmarbeiterinnen 

derzeit in Köln vor - dort sollen auch Preise vergeben werden, für die 

noch Förderer gesucht werden... 
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C. FRAUEN IN DEN AV-MEDIEN 

C.1 Hintergrund 

1.1 Definition 

Für die Zwecke dieser Darstel lung wird der Untersuchungsbereich "AV- 

Medien" eingegrenzt auf den Bereich der öffentlich-rechtlichen Rund- 

funkanstalten (Hörfunk und Fernsehen) sowie die freie Film- und 

Fernsehproduktion.Ersteres ist vor allem deshalb erforderlich, weil 

Daten über die Situation bei neuen "Anbietern" nicht vorliegen 

bzw. dort ohnehin Personal nur in geringfügigem Mafie beschaftigt wird. 

Die Frauen, die als Videokünstlerinnen arbeiten, werden im Rahmen dieser 

Darstel lung dem Abschnitt D (Bildende Kunst) zugeordnet, was im we- 

sentlichen auf das Selbstverstandnis der betroffenen Künstlerinnen 

zurückzuführen ist. 

1.2 Aktivitaten im vorparlamentarischen Raum 

Eine UNESCO-Untersuchung aus den 7oer Jahren (vgl. den Bericht von 

Margaret Gallagher "Mannermacht in den Mannermedien" in UNESCO-Kurier 9/8o) 

kam zum Ergebnis, daB der Anteil der Frauen in Berufspositionen 

der Massenmedien und speziell in Film, Hörfunk und Fernsehen in kaum 

einem der überprüften Lander 30% überstieg, lediglich in den skandina- 

vischen Landern geringfügig darüber lag, in Japan dagegen um 6% 

stagnierte (Personal bei der nationalen RundfunkgeselIschaft NHK). 

Sah man noch genauer hin, so steilte sich heraus, dali bei Redakteursposi- 

tionen und anderen verantwortlichen Stellen der Frauenanteil erheblich 

geringer ausfiel. 

Solche und weitere Erhebungen sowie die eigene Erfahrung betroffener 

Frauen in den Medien sorgten in der Bundesrepublik wie in anderen Lan- 

dern wahrend der 7oer Jahre für öffentliche Diskussionen, erste Formen 

der aemeinsamen Organisation und schliefilich auch Druck auf politische 

Organe oder die Verantwortlichen in den Medien selbst. Beispielhaft 

ist für den deutschen Raum die Gründung der "Aktion Klartext - Gleich- 

stellung der Frauen in den Medien" im Juli 1978 (A.K.T.), ein anderes 

Beispiel sind die schon etwas früher in einzelnen Rundfunkanstalten auf- 

gebauten "Frauengruppen", die spater auch überregional kooperierten. 
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So bildeten sich Mitte der 7oer Jahre im AnschluB an eine Personalversammlung 

des ZDF zunachst informelle Gruppen, provoziert durch die "Goldenen 

Worte" des Fernsehratsvorsitzenden zum Frauenthema. Im April 1977 kam 

es dann zur Gründung einer 60 bis 7o Aktive umfassenden "Frauengruppe 

des ZDF". Auch bei den Berufsorganisationen, speziell bei der Rund- 

funkgewerkschaft RFFU, gab es derartige Zusammenschliisse, die zum Teil 

noch heute aktiv auf die Veranderung der Beschaftigungsmöglichkeiten und 

Arbeitsbedingungen EinfluB zu nehmen suchen. 

Das Aktivitatsspektrum ist hier generell sehr vielseitig: neben Arbeits- 

konferenzen, informellen Treffs, empirischen Untersuchungen und anderen 

Publikationen, Diskussionen mit Parlamentariern und Rundfunkaufsichts- 

gremien sucht man die öffentliche Aufmerksamkeit auch durch bissige Anti- 

Preisverleihungen zu gewinnen, "Auszeichnungen" wie "Die schwarze Schwanz- 

feder" der A.K.T. oder die "Saure Gurke", die von den Medienfrauen auf 

ihrem bundesweiten Herbsttreffen jahrlich verliehen wird, richten sich 

auf die Ergebnisse "frauenfeindlicher" Medienarbeit, pramieren also 

Einzelsendungen oder auch verunglückte Werbekampagnen. 

Die Hartnackigkeit und auch die festeren Organisationsformen der (Frauen-) 

Gruppen im Medienbereich haben - vergleicht man sie mit den Verhaltnissen 

etwa in der Bildenden Kunst oder in der Literatur, wo dergleichen weniger 

verbreitet ist - vor allem strukturelle Gründe: 

Rundfunkanstalten sind heute groBe "Systeme" mit oft vielen Tausenden 

von Mitarbeitern und entsprechenden Hierarchiebildungen, in denen 

sich leicht angeblich "frauentypische" Berufsdomanen (Sekretariat, Ver- 

waltung, Cutterinnen etc) oder, im Gegensatz dazu, ebenso angeblich "na- 

türliche" Mannerbünde (Technik, Kamera, Redaktionsleitungen etc.) heraus- 

bilden können. 

Eine noue Oualitat gcwannen die Bomühungen in jungster Zeit, als sich 

erstmals Vertreter der Frauen einer Rundfunkanstalt (WDR) und weibliche 

Mitglieder der entsprechenden Aufsichtsgremien zusammenfanden (April 1986), 

und u.a. eine Quotierung zugunsten von Frauen in verschiedenen Berufsbe- 

reichen und Vergütungsgruppen verlangten, 

Im Bereich des Films hat die gemeinsame Interessenvertretung der Frauen 

ebenfalls schon eine laingere Tradition, tragt dort aber wem'ger den 

Charakter von "Lobbyarbeit", sondern eher den der Selbstorganisation. 

So gibt es einen eigenen "Verband der Filmarbeiterinnen" und auch die Zahl 



15 

der ganz oder überwiegend von Frauen gestelIten Produktionsteams hat in 

den letzten Jahren deutlich zugenommen. 

1.3 Aktivitaten lm parlamentarischen Raum 

Wahrend in der ersten "Frauen-Enguete" des Deutschen Bundestags zu Beginn 

der 7oer Jahre das Thema "Frauen in den Medien" noch keine Rol Ie spielte, 

anderte sich dies bei den Anhörungen und Ergebnissen der zweiten Enquete- 

Kommission des Parlaments "Frau und Gesellschaft" (1977 bis 198o, Endbe- 

richt Drucksache 8/ 4461 vom 29.8.198o) gründlich. Wie dem Anhang zu 

entnehmen ist, gab es u.a. 1979 ausführliche Anhörungen, deren Ergebnisse 

teilweise noch heute aktuell sind, und schlieBlich einen eigenen Exkurs 

im Endbericht, in dem die Probleme und Benachteiligungen in zum Teil 

deutlicher Form ausgesprochen und durch einen Katalog von Forderungen auch 

nach Abhilfe gesucht wurde. Die Ubersicht auf der folgenden Seite fafit die 

wichtigsten dieser Forderungen zusammen und versucht anhand von Einzelin- 

formationen aus den Rundfunkanstalten nachzuzeichnen, was sich im Sinne der 

Zielvorstellungen in den letzten fünf Jahren getan hat. Es scheint danach 

so zu sein, da(i sich in bestimmten Bereictien, etwa der AusbiIdungssituation 

Oder auch bei Stellenausschreibungen durchaus Verbesserungen nachweisen 

lassen. Bei anderen Forderungen, auf die z.T. Parteien und Parlamente eben- 

falls positiv EinfluB nehmen könnten, hat sich dagegen bisher kaum etwas 

erreichen lassen, so etwa bei der Reprasentanz in Aufsichtsgremien (vgl. 

dazu auch Abschnitt 2.1). 

In einem Bericht an den Deutschen Bundestag aus dem Frühjahr 1983 wurden 

die Bestandsaufnahmen fortgeschrieben (Drucksache 1o/14, vgl. Anhang). 

Im Rahmen der "Kulturdebatte" des Deutschen Bundestags im November 1984 

wurde über die Situation der künstlerischen Programmberufe in den Medien 

nicht gesondert debattiert. Dies geschieht jedoch inzwischen gelegentlich 

in den Landesoarlamenten. wie das Beispiel von Anhörungen der in den Me- 

dien beschaftigten Frauen im Berliner Abgeordnetenhaus verdeutlicht(1983): 

'So berichtete eine Vertreterin des Senders RIAS, von den insgesamt 55o 
Mitarbeitern des RIAS seien zwar 25o Frauen, doch arbeiteten diese bis auf 
eine kleine Gruppe (angefahr 5o) in den unteren Vergütungsgruppen, wah- 
rend rund zwei Drittel der Manner in höheren Positionen beschaftigt seien. 
Ahnliches berichtete Anne Querin über die Beschaftigungsstruktur beim 
Sender Freies Berlin (SFB). Im vergangenen Jahr seien gut zwei Drittel der 
14o6 Planstellen von Mannern besetzt gewesen. Dabei stünden beispiels- 
weise auf der Ebene der Abteilungsleiter drei Frauen 28 mannlichen Kol legen 
gegenüber; bei den Reportern und Redakteuren laute das entsprechende Ver- 
haltnis von Frauen zu Mannern 33 : 131." (epd/ KiR 9o/ 16.11.1983) 
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Zehn Forderungen des Dt. Bundestags zur Verbesseriing der Situation der Frauen im Rund- 

funk 1980 - und Stand ihrer Realisierung 1986 

(Ermittlungen des Zentrums für Kulturforschung im Hinbiick auf die Forderungen der "En- 
quete-Kommission Frau und Geseilschaft" des Dt. Bundestags, Drucks. 8/4461) 

FORDERUNG 1980 Stand der REALISIERUNG 1986 (z.T. exemplarisch) 
1. Bei personellen Entscheidungen in öffenüich- 

rechtlichen Anstalten sind gezielt Frauen zu för- 
dern, vor allem in den bisher von ihnen wenig be- 
setzten Ressorts (Sport, politischer Kommentar, 
Magazinsendungen, aber auch im Bereich Unler- 
haltung), also in den traditionell manniich orien- 
lierten Ressorts, z. B. durch freiwillige Zielvorga- 
ben (s. S. 16f.). 

2. Es wird empfohlen, dafl Manner und Frauen im 
journalistischen Nachwuchs einige Zeit in den 
traditionell den Frauen zugedachten Ressorts 
verbringea müssen, weil die Beschaftigung mit 
Frauenproblemen vielfach erst das BewuBtsein 
weckt dafl hler vieles im argen liegt 

3. Es sollte untersucht werden, wie viele Frauen in 
Arbeitsbereichen tatig sind, die ihrcr Ausbildung 
entsprechen, und wie viele „überqualifizierte" 
Frauen untergeordnete, traditionelle Funktio- 
nen wahmehmen. 

4. Zur Weiterbildung der festen freien Mitarbeiter 
sollte von der Zentralen Fortbildungsstelle 
eine Regelfortbildung angestrebt werden. Alle 
Weiterbildungsangebote sollten auch fur freie 
Mitarbeiter geöffnet werden, wobei gezieite 
Frauenweiterbildungsprogramme den Wechsel 
aus dem engen weiblichen Berufsbereich ermög- 
lichen mQssen. 

5. In den Rundfunk- und Fernsehanstalten sollten 
vom Mittelbau an aufwarts offene Stellen ausge- 
schrieben werden. Durch Vereinbarung sollten 
hausinterne Ausschreibungen der ARD und des 
ZDF fUr beide Hauser geiten und entsprechend 
bekannt gemacht werden. 

6.Eine Berichtspflicht fiber die Einstellung und Be- 
förderung von Frauen, die eine Untersuchung 
von Einstellungsprazis und Beförderungskrite- 
rien einschliefit (s. S. 16, Berichtspflicht im Be- 
reich des öffentlichen Dienstes) sollte auch im 
Bereich der öffentlich-rechtlichen Medien ge- 
genüber den zustandigen Aufsichtsgremien ein- 
geführt werden (Verankerung der Berichts- 
pflicht im Rundfunkgesetz). 

7.AuBerdem sollten die öffentlich-rechtlichen An- 
stalten verpflichtet werden, jahrlich einmal öf- 
fentlich fiber die berufliche Situation der Frauen 
in den Sendeanstalten zu berichten. 

8. Die Parlamente von Bund und Landem sollten 
aufgefordert werden, sich ein Wahlverfahren zu 
fiberlegen, das sicherstelU, dafl Frauen in den 
Aufsichtsgremien angemessen vertreten sind. 
Eine L&sung wie in Hessen, wo der Rundfunkrat 
drei Frauen hinzuwahlen kann, wenn keine Frau 
im Rundfunkrat vertreten ist erscheint jedoch 
nicht hinreichend. 

9.Die betrieblichen Weiter- und Fortbildungspro- 
gramme sollten nicht auf den journalistischen 
Bereich beschrankt sein, sondern auch anderen 
Mitarbeitern offenstehen, damit auch Sekreta- 
rinnen, Tontechnikerinnen und Cutterinnen ein 
höheres Qualifikationsniveau erreichen und 
eine gröQere Verantwortung ffir das Programm 
erhalten können. 

lO.Die Rundfunk- und Fernsehanstalten sollten ge- 
meinsam mit anderen Institutionen, die Tontech- 
nikerinnen und Cutterinnen beschaftigen, eine 
einheitliche Ausbildung ffir diese Berufe schaf- 
fen, weil ein festgelegtes Berufsbild bessere Vor- 
aussetzungcn für freie Arbeitsplatzwahl bietet 

Geschieht bisher nur bei einzelnen öffentlich-rechtlichen 
Sendeanstalten, im privaten Bereich offenbar überhaupt 
noch nicht. Teilweise (z.B. HR, WDR, SOR) werden Stellen- 
ausschreibungen durch Hinweise auf eine vorhandene Unter- 
reprSsentanz von Frauen gekennzeichnet bzw. mit dem Zusatz 
versehen, da8 diese bei gleicher Oualif. Vortritt haben. 

1st offenbar fallweise erfolgt, allerdings ohne Hinweise 
auf besondere "Frauen-" Oder "Mënnerdomënen". Die Koordi- 
nierung der Jounalistenausbildung macht in den letzten 
Jahren Fortschritte, z.T. gibt es besondere AusbildungsplSne. 

Derartige Untersuchungen sind, abgesehen von der WOR-"Frau- 
enstudie" mit Shnlichen Fragestellungen(l981), bisher nicht 
Oblich. 

Die Einbeziehung auchsog. "fester freier Mitarbeiter" in 
von den Anstalten angebotene OualifizierungsmaGnahmen 
scheint inzwischen unter bestimmten Bedingungen generell 
möglich zu sein. Es gibt auch schon frauenspezifische 
Weiterbildungsprogramme, ihr Anteil am Gesamtangebot ist 
allerdings gering. 

Geschieht bisher nur bei einem Teil der Anstalten (z.B. 
HR ja, ZDF nein). 
Eine senderUbergreifende Ausschreibung existiert nicht, her- 
vorgehobene Stellen unterliegen jedoch öfftl. "Beobachtung" 
durch Parteien. BehSrden und z.T. auch die Publizistik. 

Soweit es besondere "Frauenbeauftragte" gibt oder sich auch 
die PersonalrSlte entsprechend engagieren, wird z.T. über 
die Entwicklung von Stellenbes«tzungen berichtet, eine 
entsprechende Verankerung im Rundfunkrecht ist jedoch ncch 
nicht erfolgt (in Hamburg sieht ein neues Gesetz die beson- 
dere Berücksichtigung von Frauen im Vorstand der Medienan- 
stalt vor). Durch die UnterreprSsentanz der Frauen in den 
Aufsichtsgremien, diirfte eine Berichtspflicht gegenüber die- 
sen wenig fruchten. Worauf es eher ankommt, ist eine Per- 
sonalpolitik nach Leistungs- und Qualifikationskriterien 
(z.B. anstelle "politischer Seilschaften"). 

Auch neue Rundfunkgesetze (z.B. WDR-Gesetz 1985), sehen nur 
eine "angenessene" ReprSsentanz von Frauen vor, ohne daB 
hierzu Kriterien mitgeteilt wUrden - von der erwShnten Ham- 
burger Ausnahme abgesehen. Wieviel sich hier ëndert, wird 
wohl nicht zuletzt von einer aktiveren Rolle der Frauen in 
Parteien, Verbanden, Gewerkschaften,.Kirchen etc. abhangen. 

Die Angebote beziehen sich inzwischen Uberwiegend nicht 
(mehr) auf den journalistischen Bereich - durch jahrliche 
Berichte herrscht hier, auch was Teilnehmer betrifft, eine 
relativ gute Transparenz. Der Frauenanteil liegt bei zen- 
tralen FortbildungsmaBnahmen im Programmbereich über 'fO^, 
bei Ausbildungspiatzen sogar nahe 50^ (1985). 

Ein Entwurf für Cutter/innen liegt inzwischen vor (WDR), 
an weiteren Oualifizierungsrichtlinien wird gearbeitet, 
z.T. auch unter Berücksichtigung ausiandischer Erfahrungen. 
Soweit es das hShere Management betrifft, könnte sich eine 
ARO/ZDF-beteiligung Seim "Qualifikationsverbund Kultur" lohnt n. 



Da die Situation in anderen europaischen Staaten offensichtlich 

kaum besser aussieht als in der Bundesrepublik Deutschland, wurde, 

nach langeren Vorarbeiten unter Mitwirkung auch von Frauenorganisa- 

tionen,vom Ministerkomitee des Europarats am 25. September 1984 

eine Liste mit Empfehlungen verabschiedet, in denen neben der Dar- 

stel lung der Frauen in den Median auch die Forderung nach besseren 

Qualifikations- und Aufstiegsmöglichkeiten enthalten ist. 

Im Gegensatz zu solchen allgemeinen, d.h. rechtlich nicht verbindlichen 

Empfehlungen, beginnt seit einiger Zeit in nationalen Parlamenten - quer 

durch die Fraktionen - eine Diskussion über konkrete MaBnahmen, darunter 

speziell auch Quotierungen (mit denen vor allem die GRÜNEN-Fraktion ja 

auch schon ganz spezielle Erfahrungen gesammelt hat). 1986 führte z.B. d 

CDU/CSU-Fraktion in diesem Sinne eine Anhörung mit Kultur- und Medienver 

tretern durch. 

1.4 Empirische Untersuchungen/ Datenlage 

Be: der Durchführung empirischer Untersuchungen oder auch nur Über- 

prüfungen zur Situation der Frau im Kultur- und Medienbereich kann 

man sich nur in Ausnahmefalien auf eine umfangreiche, noch dazu ak- 

tuelle Fachliteratur stützen. Dies gilt auch fur den Sektor der audio- 

visuellen Medien, der in entsprechenden Publikationen vielfach nur am 

Rande behandelt wird oder von vornherein starker auf akademisch geprag- 

te Erkenntnisinteressen reduziert wird. 

Ein erster grölierer Einstieg waren hier zwei Dissertationen über Journa- 

listinnen im Rundfunk, die 1974 an der Universitat Munster - übrigens 

von Mannern - durchgeführt wurden; 

Jochen DRAHT: Die Rundfunkjournalistin - Motivation und Berufswirklich- 
keit. Phil.Diss. Münster 1974 

Heinrich FREISE: Das Bild der Journalistin in der Kommunikatororgani- 
sation Rundfunkanstalt. Phil.Diss.Münster 1974. 

Noch um einiges konkreter war der Einstieg, den wenige Jahre spater 

die Betroffenen selbst versuchten: 

AKTION KLARTEXT (Hg): Frauen und Medien. Bielefeld 1978 (darin u.a. 
auch die vielzitierte erste WDR-Studie von Ursula von WELSER: "Be- 
richt zur Lage der weiblichen Mitarbeiter des WDR"), spater weiter- 
entwickelt im Forschungsprojekt "Anzahl und Positionen von Frauen 
in den Medienbetrieben sowie Konzeptionen von Programm- und Produkt- 
analysen über die Darstellung von Frauen in den Medien" von 198o. 
(Die WDR-Studie wurde 1981 unter dem Titel "Die Situation der Mitar- 
beiterinnen im WDR" von Vera BECHER, Inge v. BÖNNINGHAUSEN u.a. 
fortgeschrieben). 



In vergleichender Perspektive - auch im Hinblick auf andere Medien- 

bereiche, allerdings eingeschrankt auf den Beruf der Journalistin - 

geht folgende Untersuchung für die Deutsche Forschungsgemeinschaft das Thema 

Irene NEVERLA, Gerda KANZLEITER: Die Situation von Frauen im Jour- 
nalismus. Arbeitsbedingungen, Berufswege und berufliche Orientierung 
von Journalistinnen. DF6-Bericht 1983. 

Die Autorinnen konzentrieren sich nicht zuletzt auf das sozialpsy- 

chologische Umfeld, auf den taglichen Kleinkrieg gegen Vorurteile 

und Unterstellungen, sowohl am Arbeitsplatz und in den Gremien wie 

vor dem Hintergrund des herrschenden Frauenbilds in den Medien. 

Ahnlich geht ein riickschauender Beitrag von Lore WALB in der folgenden, 

ansonsten eher auf den Pressesektor abgestimmten Publikation vor: 

Christiane SCHMERL (Hg); In die Presse geraten - Darstellung von Frauen 
in der Presse und Frauenarbeit in den Medien. Köln Wien 1985 (Böhlau Verlag) 

Für den Bereich der Film- und freien Fernsehproduktion, dessen empiri- 

sche ErschlieBung erfahrungsgemaB besondere Schwierigkeiten bereitet, 

ist als immer noch maligebliche Studie zu nennen: 

Elke BAUR: ...und Frauen kommen vor. Eine Untersuchung über Anzahl 
und Positionen der Frauen in der privaten Film- und Fernsehproduktion. 
Schriftenreihe der AKTION KLARTEXT. Baden-Baden 198o 

Eine Besonderheit dieser materialreichen Darstellung ist, dali auch 

die Situation der Freien Mitarbeiterinnen mit ausführlichen Daten 

berücksichtigt wird (vgl. Auszüge im Anhang). 

DaB inzwischen das Filmemachen zumindest ein Interessenfeld für Frauen 

ist, belegt schlieBlich die Arbeit: 

Renate MÖHRMANN: Die Frau mit der Kamera - FiImemacherinnen in der 
Bundesrepublik Deutschland - Situation, Perspektiven - Zehn exemplari- 
sche Lebenslaufe. München 1984 (Carl Hanser-Verlag) 

Für die im folgenden mitgeteilten neueren Erhebungen, Fortschreibungen 

und Argumente konnten diese Arbeiten in der Regel schon deshalb kaum 

mehr genutzt werden, weil es um eine möglichst aktuelle Bestandsauf- 

nahme gehen sollte. Für die eigenen Auswertungen wurde deshalb vor- 

wiegend auf Originalquellen - etwa per Auszahlung von Handbüchern, 

Mitgliederverzeichnissen usw. zurückgegriffen. Für die Bewertung 

dieser Daten waren allerdings die inzwischen recht zahlreichen Ver- 

öffentlichungen zum Thema in der Tages- und Fachpresse von Nutzen. 
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C.2 Hörfunk und Fernsehen 

2.1 Aufsichtsgremien 

Innerhalb bestimmter Grenzen sollen die Aufsichtsgremien der Rund- 

funkanstalten die Vielfalt gesellschaftlicher Interessen und die wich- 

tigsten dort vertretenen Gruppierungen wiederspiegeln. Der Einfluli 

von Parlamenten und Parteien auf die Besetzung dieser Gremien ist 

allerdings nach wie vor beachtlich und auch damit mag es zusammen- 

hangen, da(i, wie die Enquete-Kommission "Frau und Gesellschaft" 

198o schrieb, "die Reprasentation der Frauen in den Aufsichtsgremien 

ungenügend" sei und "Appelle an die gesellschaftlichen Organisationen, 

verstarkt Frauen in die KontrolIgremien zu entsenden, bisher nicht 

viel Erfolg" hatten: lm Bundestag betrug schliefilich der Frauenanteil 

1986 nur 9,8% und bei den Landern sieht es nicht viel anders aus. 

lm Grunde ist der Anteil der Frauen in den Aufsichtsgremien von 

Rundfunkanstalten ein recht guter Indikator für ihre allgemeine 

Situation in den einfluBreichen Positionen der Medien, weil hier als 

"Qualifikation" ebenso wie in den Chefetagen der Funkhauser nicht 

nur die Leistung zahlt, sondern auch das persönliche (ehrenamtliche, po- 

litische etc.) Beziehungsnetz, Gerade solche Frauen, die sich besonders 

stark durch Leistung definieren oder besonders gute (formale) Quali- 

fikationsnachweise vorweisen können, stellen oft mit Enttauschung fest, 

dad dies im gesellschaftlichen Konflikt- und Interessenfeld nur be- 

dingt zahlt. Es kommt hinzu, dal3 Gremien aller Art geselIschaftliche 

Veranderungen, zum Beispiel auch der Frauenrolle, mit einer zum Teil 

beachtlichen Verspatung nachvollziehen: Schon der stattlichen Diaten 

wegen sind "Sitzfleisch" und "Gegenseitigkeitsbeziehungen" zu erwarten. 
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Unsere Vergleichserhebung 1980/1985 zeigt entsprechend ein stabiles Bild: 

Rundfunkanstalt 
(n.d. Jahrb. v. 
ARD und ZDF) 

Rundfunkrate Verwaltunqsrate 
Mann 3r Frauen Manner Frauen 

1980 1985 1980 1985 1980 1985 1980 1985 

Bayer. Rundfunk 

Hess. Rundfunk 

Norddt. Rundfunk 

Radio Bremen 

Saarl. Rundfunk 

SFB 

Süddt. Rundfunk 

Südwestfunk 

WDR 

Deutsche Welle 

Deutschlandfunk 

ZDF 

43 

16 

23 

35 

24 

23 

29 

A9 

20 

11 

21 

61 

40 

16 

29 

27 

22 

28 

29 

51 

19 

12 

21 

66 

7 

3* 

1 

2* 

2 

1 

4* 

1 

1 

1 

3 

6 

3* 

1 

8* 

2 

3 

4* 

1 

4 

7 

8 

8 

9 

7 

8 

8 

8 

7 

6 

7 

9 

7 

9 

8 

8 

7 

11 

8 

10 

7 

6 

6 

10 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

Insgesamt 
in % 

355 
93 

360 
92 

26 
7 

32 
8 

92 
95 

97 
93 

5 
5 

7 
7 

* Sonderregelungen für die Vertretung von Frauen (Frauenausschüsse etc.) 
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DaB viele Frauen innerhalb und auRerhalb der Anstalten die nur geringen 

Veranderungen nicht als "Fortschritt" akzeptieren mochten, liegt ei- 

gentlich auf der Hand: Wenn sich weiterhin ihr Anteil in den Rundfunk- 

und Verwaltungsraten alle 5 Jahre nur um 1 oder 2% erhöht, müRten sie 

50 Oder gar 100 Jahre warten, bis sie wenigstens eine Reprasentation 

von etwa 1/4 der Gremienmitglieder erreichen könnten - ein Anteil, der 

immerhin schon heute in den Personal- oder Betriebsraten der bei den 

Sendern Beschaftigten durchaus üblich ist (z.B. ZDF 25% von 50 Perso- 

nalratsmitgliedern, SWF 23%, RIAS 29%). 

2.2 Leitende Mitarbeiter der Anstalten 

Bei allen Anstalten, heiBt es im Bericht über "Frauen in den Medien" von 

1983 (Bundestags-Drucks. 10/14) findet sich "die Mehrheit der weiblichen 

FestangestelIten in der Gruppe der Stenotypistinnen, Sekretarinnen und 

Hilfssachbearbeiterinnen", in Positionen also, "die in den unteren Ge- 

haltsgruppen angesiedelt und selten mit Entscheidungsbefugnissen verbunden 

sind." Damit deutet sich schon an, da(5 sie andererseits in solchen Berei- 

chen, "in denen wichtige Entscheidungen über Personal- und Organisations- 

struktur sowie über die Finanzwirtschaft der Anstalt fallen" ebensowenig 

nennenswert in Erscheinung treten wie in leitenden Positionen von Redak- 

tionen, Produktion oder Technik. 

Der in der übersicht auf der folgenden Seite angestellte Vergleich zeigt 

sogar eine bemerkenswerte Übereinstimmung des FrauenanteiIs in Leitungs- 

positionen mit dem in den Aufsichtsgremien (jeweils 7-8%), wobei zwar einzel- 

ne Sender wie Radio Bremen oder der Süddeutsche Rundfunk positiv auf- 

fallen mogen, das Gesamtbild aber kaum verandern können. Würde man übrigens 

die Abgrenzungskriterien noch strenger fassen, z.B, lediglich Direktoren- 

und Hauptabteilungsleiter berücksichtigen, erhielte man ahnliche Werte 

wie bei den Auslandskorrespondenten, lage also bei 1-3%. 

Es gibt nun in der Literatur Hinweise, daB sich auch qualifizierte Frauen 

in den Rundfunkanstalten z.T. wenig Positives von einem hierarchischen 

Aufstieq versprechen, darin eher einen "Rückschritt" z.B. gegenüber der ei- 

gentlich angestrebten konkreten publizistischen Tatigkeit sehen. Freise 

aaO. S. 135 zitiert in diesem Sinne eine Journalistin:"Leitende Funktionen 

und produktive Programmarbeit sind bei der Struktur der Anstalt unverein- 

bar" und halt insgesamt fest, daB bei den von ihm befragten 42 Journalistin- 

nen nur 5% einen Aufstieg zu dispositiven Führungsaufgaben als Berufsziel 

anstrebten, wahrend 89% sich auf die Programmarbeit konzentrieren wolIten. 
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Frauen in leitenden Positioner) der Rundf unkanstal ten 1982/85 

Rundfunkanstalt 1985 
insgesamt 

davon Manner davon Frauen 
Anteil 
Frauen 1982 
in % absolut in % absolut in % 

Bayerischer Rund- 
funk 

Hessischer Rundfunk 

Norddeutscher Rund- 
funk 

Radio Bremen 

Saarlandischer 
Rundfunk 

Sender Freies 
Berlin 

Süddeutscher Rund- 
funk 

Südwestfunk 

Westdeutscher Rund- 
funk 

Deutsche Welle 

Deutschlandfunk 

ARD-Auslands- 
Korrespondenten 

199 

95 

242 

64 

123 

96 

166 

218 

154 

116 

73 

68 

191 

92 

225 

56 

113 

92 

148 

201 

148 

106 

69 

65 

96 

97 

93 

87,5 

92 

96 

89 

92 

96 

91 

95 

95 

8 

3 

17 

8 

10 

4 

18 

17 

4 

10 

4 

3 

4 

3 

7 

12,5 

8 

4 

11 

8 

3 

9 

5 

5 

5 

2 

7 

11 

6 

6 

12 

8 

3 

4 

1 

ARD insgesamt 

Rias Berlin 

Zweites Deutsches 
Fernsehen (ZDF) 

1.614 

103 

185 

1.506 

88 

177 

93 

85 

96 

108 

15 

8 

7 

15»J 

4 

6 

12 

3 

Öffentl.-rechtl. 
Rundfunkanstalten 
Insgesamt 1.902 1.771 93 131 7 6 

Anmerkung: Bei den auswertbaren Personalien handelt es sich in der Regel um Positionen ab Re- 
daktions- oder Abteilungsleiter aufwarts; die Zuordnungskriterien sind hier z.T. 
uneinheitlich. Der Uergleichsanteil für 1982 ist teilweise nach den Angaben in Bundestags- 
Drucks. 10/14 berechnet worden. 

Quelle: Vom ZfKf ausgewertet und berechnet nach den Angaben der Jahrbücher von ARD u. ZDF für 
die Bezugsjahre 1982/85. 

^ Der Betriebsrat des RIAS «eist in einem Schreiben vom 22. 10. 1987 da- 
rauf hin, daO nach den internen Berechnunqskr11erien (Vergütungstarif ) 
in dieser Sendeanstalt lediglich 6,9 5» nach anderen Kriterien sogar 
nur 4,8 % Leitungsste11 en mit Trauen beset^t sind. Diese Aussage gilt 
allerdings für 1987. Cs zeigl s»ch hier übrigen erneut, daO die 
Materia 1grund1agen für die Berechnung von statistisrhen übersichten dies 
Studie selbst innerhalb einzelner Sectoren erheblich differieren können. 
Oies bedarf «eiterer Untersuchungen. 
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Nicht auszuschlieSen, daB sich aber auch hier in den letzten 10 Jahren 

die Einstellung der Frauen verandert hat, zumal inzwischen selbst einige 

ihrer mannlichen Kollegen den bisherigen Zustand als nicht langer tole- 

rierbar erkennen. So schildert (in "Hörzu" 40/1983) der Washingtoner ARD- 

Korrespondent Fritz Pleitgen an einem konkreten Beispiel die beinahe para- 

doxen Folgen des Frauenmangels in den Auslandsstudios und fahrt dann fort: 

"Die ARD, zu deren Aufgaben es gehort, gesellschaftliche Fehlent- 
wicklungen aufzudecken, nimmt diesen beschamenden Zustand schafsgeduldig 
hin. Die etablierten Parteien, die die öffentlich-rechtlichen Rund- 
funkanstalten wie ihr Eigentum behandeln, zeigen sich nicht beun- 
ruhigt. Sie schleusen weiter ungeniert und ü'berall ihre Manner ein. 
Wenn sie doch wenigstens Frauen für Führungspositionen anböten! 
Ein Beispiel: Beim WDR, der Perle unter den ARD-Anstalten, sind von 
479 Redakteuren nur 92 Frauen, darunter keine einzige Abteilungsleiterin. 
Ein Armutszeugnis!" 

2.3 Benachtei1igungen und Wege zu ihrer Überwindunq 

Wie der Frauenanteil in einem der Kernbereiche der Anstalten, in den Re- 

daktionen, in etwa einzuschatzen ist, wurde eben mit dem Zitat Liber den 

WDR angedeutet. Aus diesem Sender können bei spiel haft noch andere Angaben 

die allgemeine Lage veranschaulichen helfen: Der Frauenanteil ist zwar 

1980-85 von etwa 30 auf 32 % angestiegen, doch resUmiert Helga Kirchner 

(in "Informationen fUr die Frau", 6/85), da3 sich trotz eines im AnschluB 

an die Frauenstudie von 1981 entwickelten konkreteren "Zielpapiers" die 

"mannlichen Sperrbezirke" noch keineswegs aufzulösen beginnen: 

"Denn noch wahrend das Zielpapier beraten wurde, avancierten die 
Manner: So bescherte die Regionalisierung z.B. keiner einzigen Frau 
eine FUhrungsfunktion als Studioleiterin. Inzwischen ist auch die 
einzige auBertariflich bezahlte Frau im Ruhestand. Auf der höchsten 
Ebene beziehen 51 Manner aber keine Frau ein Spitzengehalt." 
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Waihrend man auf diesen Ebenen noch Einflüsse "von auBen" fLir solche Pro- 

portionen mit-verantwortlich machen könnte, ist in den unteren tarifli- 

chen Regionen z.T. eher von offener Diskriminierung zu sprechen. Dies gilt 

selbst flir sogenannte "Frauendomanen" im klinstlerisch-technischen Bereich, 

auf die gelegentlich dann verwiesen wird, wenn mannliche Reservate zur 

Sprache kommen. In einem Bericht liber die WDR-Frauenstudie halt 

Jutta MLiller ("medium" 1/82) fest: 

"Bei den Cutterinnen, deren Anteil an dieser Berufsgruppe 93,7 % aus- 
macht (!), befinden sich die Frauen (ohne BerUcksichtigung der aus- 
schlieèlich weiblichen, noch schlechter bezahlten Cutter-Assistentin- 
nen) zu liber 40% in der Verglitungsgruppe VII, wahrend sich die sechs 
mannlichen Cutter auf die beiden höheren Verglitungsgruppen verteilen." 

(medium 1/82) 
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DaB man es hier nicht mit unveranderlichen "Naturgesetzen" zu tun hat, 

zeigt sich bei einzelnen Sendern in einem anderen Tatigkeitsbereich, dem der 

Hörfunk-Moderatoren: Derart krasse Gehalts-Hierarchien scheinen dort unüb- 

lich zu sein und bei einzelnen Sendern, etwa dem Hessischen Rundfunk,fehlt 

es sogar schon einmal an geeigneten mannlichen Bewerbern. 

Dafür sind in diesem Bereich, und mehr noch bei den Fernseh-Moderatoren, 

Frauen haufig durch eine überkritische Reaktion der Zuhörer oder Zuschauer 

(auch der weiblichen!) benachteiligt. Ihr Auftreten wird, so scheint es, 

mit viel strengeren MaBstaben bewertet und speziell im Fernsehen scheinen 

auch Alter und Aussehen eine immer noch maBgebliche Rol Ie für den Erfolg 

bzw. dessen Dauer zu spielen. 

Ohnehin erweist sich die Altersfrage als ein Schlüsselproblem für die Frauen 

in den Rundfunkanstalten: Soweit sie ihre Berufslaufbahn aus familiaren 

Gründen unterbrachen, haben sie spater Schwierigkeiten beim Wiedereinstieg. 

Besonders fatal dürfte, nach Aussagen Betroffener, ein "ungeschriebenes 

Gesetz" sein, nach dem die Anstalten nur in besonderen Ausnahmefallen Be- 

werber über 40 Jahren einstellen: Wer der Doppelbelastung zu Hause und 

im Beruf für eine Wei Ie zu entkommen versuchte - und dies betrifft nun 

einmal nach wie vor fast nur die Frauen - sieht sich gelegentlich ganz 

aus dem Beruf gedrangt, muli zumindest EinbuBen in der Laufbahn (und im Gehalt) 

in Kauf nehmen oder sogar auf eine "Freie Mitarbeit" ausweichen. Nachdem 

solche Altersgrenzen auch in den angebotenen Qualifizierungsmöglichkeiten 

teilweise eine Rol Ie spielen, setzen hier einige der Forderungen für Verbes- 

serungen ein (vgl. Anhang), gedrangt wird auBerdem auf die Einrichtung von 

Betriebskindergarten, die den z.T. angebotenen Halbtagsstellen in der Regel 

vorgezogen werden. 

Das wichtigste Ziel der für die Gleichstellung in den Sendern engagierten 

Frauen(gruppen), namlich eine differenzierte Reqelunq bei Neueinstellunqen. 

Höhergruppierungen und AusbiIdungsangeboten in der Weise zu ereichen, daB 

hier bei gleichen Qualifikationen überall dort Frauen der Vorzug gegeben 

wird, WO sie bislang unterreprasentiert sind, ist heute nicht mehr im Grund- 

satz, nur noch in der Methode strittig: Gb dieses Ziel z.B. mit der in ei- 

nigen Sendern schon erprobten Form besonderer Hinweise bei den Stellenaus- 

schreibungen ("in diesem Tatigkeitsbereich sind bisher Frauen unterrepra- 

sentiert" o.a.) oder am besten gleich durch eindeutige "Quotierungen" zu 

erreichen sei, darüber gehen die Meinungen, auch unter den Betroffenen. 

zur Zeit noch auseinander. 
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2.4 Frauen 1n den Redakti'onen von Hörfunk und Fernsehen (kultureller Bereich) 

Urn fUr die Diskussion von möglichen oder wünschenswerden Veranderungen 

zugunsten der Frauen in Rundfunkanstalten auch im Rahmen der vorliegenden 

kleinen Bestandsaufnahme verbesserte empirische Grundlagen zu schaffen, 

wurde in einem Teilbereich, bei den Kulturredaktionen i.w.S., eine eigene 

Vergleichserhebung für die Jahre 1970, 1980 und 1985 durchgeführt. Sie 

kann zumindest Anhaltswerte für die Beantwortung der Frage liefern, ob 

das im letzten Jahrzehnt gewachsene Interesse an der "Frauenfrage" auch 

zu einem entsprechenden Wachstum bei den von Frauen gehaltenen Positionen 

in Hörfunk- und Fernsehredaktionen geflihrt hat: 

Der Frauenanteil in den Kultur-, Unterhaltungs- und Musikredaktionen 1970-85 

(in % der Gesamtheit der überprüften Redaktionsbesetzungen in der ARD und 
beim ZDF, ohne Dt. Welle, einschl. RIAS - Stand jeweils Herbst des Bezugsjahres) 

Rundfunkanstalt Hörfunk Fernsehen 

1970 
X 

1980 
% 

1985 
X 

1970 
X 

1980 
X 

1985 
X 

Bayer. Rundfunk 

Hess. Rundfunk 

Norddt. Rundfunk 

Radio Bremen *) 

Saarl. Rundfunk 

Send. Freies Berlin 

Süddt. Rundfunk 

Südwestfunk 

Westdt. Rundfunk 

Deutschlandfunk*) 

RIAS 

ZDF 

19 

7 

21 

9 

19 

25 

19 

13 

16 

13 

Ih 

entfallt 

17 

11 

27 

h 

17 

23 

22 

14 

20 

9 

O.A. 

18 

18 

16 

11 

17 

21 

21 

10 

20 

8 

16 

23 

7 

7 

0 

27 

in den 

0*) 

24 

7 

entf 

entf 

13 

28 

21 

13 

25 

6 

HF-Dater 

23 •) 

24 

16 

allt 

ëllt 

14 

20 

21 

21 

33 

6 

enth. 

25*) 

18 

15 

20 

Insgesamt in % 

Basis abs. insges. 

davon Frauen 

19 

500 

94 

18 

594 

107 

18 

758 

138 

14 

405 

56 

17 

565 

94 

19 

606 

115 

♦) Nur Anhaltswert, da geringe Fallzahlen 

Hinweis: Die im Fernsehbereich Tatigen beim Sender Freies Berlin sowie in den 
Landesstudios des Südwestfunks sind in den Hörfunkangaben enthalten. 

Quelle: Uom ZfKf ausgewertet und berechnet nach den Angaben im Dt. Bühnenjahrbuch, 
Ausgaben 1971, 1981 und 1986 - jeweils auf der Basis vergleichbarer redak- 
tioneller Einheiten. 
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Es ist hier nicht im Einzelnen zu überprüfen, worauf die Veranderungen 

jeweils zurückzuführen sind - so mag sich z.B. die Einrichtung von 

"Frauenbeauftragten" bzw. die empirische Durchleuchtung der Personalpolitik 

in einigen Sendern (z.B. HR, WDR und ZDF) zumindest stabilisierend auf 

den dortigen Anteil von Frauen im redaktionellen Bereich ausgewirkt haben. 

Von entscheidenden Veranderungen, die natürlich auch ein entsprechendes 

Interesse und Angebot auf der Seite der Frauen als Grondlage haben müBten, 

wird man im Hinblick auf unsere Ausgangsfrage allerdings nur beim Fern- 

sehen und speziell beim NDR und ZDF, mit Einschrankungen beim HR und WDR 

sprechen können, wahrend beim Hörfunk eher Stagnation angesagt scheint (obwohl 

auch hier die Vermehrung der Programme und die Regionalisierung zahlreiche 

neue Stellen hervorbrachten). 

Schlüsselt man die Ergebnisse anders auf, ergibt sich als zusatzlicher 

Anhaltspunkt noch die Feststellung, daB die Frauen im Hörfunk wie im Fern- 

sehen speziell bei solchen Redaktionssparten zulegen konnten, in denen 

sie zuvor schwacher vertreten waren, wahrend eine ihrer traditionellen 

"Domanen", die Redaktionen für Kunst, Kultur und Bildung im Hörfunk^einen 

Rückgang des FrauenanteiIs verzeichnete. Die folgende übersicht veran- 

schaulicht dieses Ergebnis: 

Der Frauenantei1 in einzelnen Redaktionssparten von Hörfunk und Fernsehen 

1970-85 (in % der überprüften Redaktionsbesetzungen bei ARD und ZDF) 

Redaktionssparten 
HÖRFUNK 

1970 1980 1985 
FERNSEHEN 
1970 1980 1985 

Kunst, Kultur, Bildung allg. 

Unterhaltung, Spiel/Film 

Musik ("E" und "U"J 

28^ m 1% 

M % 12% 

105^ % 

16% 18% 18% 

12% 15% 19% 

9% 19% 24% 

INSGESAMT 19°/^ 185^ 18% 1^^% 17% 19% 

Quelle: Vgl. die vorstehende Übersicht 



2.5 Aus- und Weiterbildunq 

Die Frage einer Beteiligung und besonderen Förderung von Frauen in der 

Aus- und WeiterbiIdung für Tatigkeiten im Rundfunk erhielt in den ver- 

gangen Jahren zunehmend Gewicht, Nachdem für die meisten der rund 140 

bei Fernsehen und Hörfunk nachgefragten Berufstatigkeiten eine regulare 

Ausbildung, etwa an Hochschulen, nicht exisitiert oder jedenfalls nicht 

Vorraussetzung ist, wird hier allgemein den Anstrengungen der Sender 

schon deshalb groBes Gewicht beigemessen, weil z.T. nur über sie vertikale 

Mobilitatsbarrieren bzw. entsprechende tarifliche Beschrankungen aus- 

gleichbar erscheinen. 

Die einzelnen Sender der ARD und das ZDF bieten entsprechend umfangreiche 

WeiterbiIdungsprogramme an und sind auch im Bereich der Ausbildung recht 

aktiv. Bei der Weiterbildung gibt es in einigen Sendern inzwischen sogar 

Angebote, die eigens für Frauen konzipiert wurden und neben der fachlichen 

Qualifizierung auch ein spezielles Kommun]kations- und Verhaltenstraining 

umfassen (1984 im WDR z.B. 6 Kursa mit 17 Veranstaltungstagen). 

Aus- und Fortbildung werden bei den öffentlich-rechtlichen Anstalten 

seit einiger Zeit zentral koordiniert (über den DLF sowie die Zentral- 

stelle Fortbildung Programm in Frankfurt), seit 1963 existiert als 

Stiftung aller Anstalten bereits die Schule für Rundfunktechnik in 

Nürnberg. 

Aus den Jahresberichten des für Fragen der Aus- und Fortbildung feder- 

führenden Intendanten Becker vom DLF ergibt sich, daR 1985 (1984) in allen 

Anstalten von 2732 (2361) AusbiIdungsstellen 47% (49%) weiblich besetzt 

waren, bei den 194 (168) Programmvolontaren des journalistischen Bereichs 

lauten die Vergleichswerte 44% (45%). 
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Sieht man sich die Ausbildungsstatistik eines der gröfiten Sender, des 

WDR naher an, dann ist zwar nach wie vor der Frauenanteil in einigen 

sogenannten "frauentypischen" Berufen (z.B. Cutter, Bibliothekare, Büro- 

gehilfen) am gröliten, doch beginnt sich offenbar dieses Bild allmahlich 

aufzulockern; Bei deninsgesamt 376 AusbiIdungspositionen (einschl. Volon- 

tare und Praktikanten) mitneinem Frauenanteil von 42% finden sich inzwischen 

auch Kamerafrauen, Datenverarbeitungskaufleute und Tischlerinnen. 

Ein durchaus positives Bild, das zumindest langerfristig Anderungen auch 

in den Stellenbesetzungen erwarten laBt, vermittelt die folgende Über- 

sicht aus einer Untersuchung von R.Feisel über die journalistische Aus- 

bildung in den öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten. Bedauerlicher- 

weise fehlt nur der Hinweis auf das Geschlecht der in den letzten Jahren 

in feste Anstellungsverhaltnisse übernommenen Redaktionsvolontare, aus den 

im letzten Berichtsabschnitt mitgeteilten Daten laBt sich jedoch indirekt 

schlieBen, daB zumindest im Fernsehsektor auch auf diesem Wege zusatzlich 

einige Frauen in die Redaktionen gelangt sein dürften. 

Redaktionsvolontare der Rundfunkanstalten 1978-84 (ARD, ZDF, RIAS) 

Rundfunkanstalt gesamt (mannl./weibl.) davon fest 
übernommen 

BR 
DLF 
DW 
HR 
NüR 
RB 
RIAS 
SR 
SFB 
SDR 
SWF 
WDR 
ZDF 

20(9/11) 5 
24(11/13) 9 
28(14/14) 3 
33 04 /19) keine Angaben 

17( 4/13) 2 
12(7/5) 
11(4/7) 
12( 6/6) 10 
37(22 /15) 18 
31(12/19) 27 
24(16 / 8) 18 

Gesamt 249(119/ 130) 92 

Quelle: Media Perspektiven 12/84 



C.3 Film/Freie AV-Produktion 

1st die Benachtei1igung von Frauen im freien Film- und Fernsehgeschaft 

passé? Fast könnte man es glauben, wenn man Nachrichten der jüngsten 

Zeit als Indiz für das Ganze nimmt; 

- Der seit langem erfolqreichste deutsche Film, der in wenigen Monaten 
mehrere Millionen Besucher anzog, wurde trotz seines Titels ("Manner") 
von einer Frau verantwortet und in einer weitgehend durch Frauen ge- 
tragenen Produktionsfirma hergestelIt. 

- Nationale und internationale Ehren (drunter den Deutschen Filmpreis 
in Gold) erhielt mit "Rosa Luxemburg" ein ebenfalls von einer Frau 
gedrehter Film, der zudem auch an den Kassen nicht erfolglos blieb. 

- Der Leiter und das überwiegend weibliche Team des Münchner Filmfests 
beschlossen, 1986 keine gesonderte Schau von "FrauenfiImen" mehr zu 
zeigen, da Derartiges angesichts der gegenwartigen Erfolge von Frauen- 
filmen überflüssig sei und von manchen FiImemacherinnen auch abgelehnt 
würde. 

Nun mag es tatsachlich sein, dal3 sich in den letzten Jahren die Situation 

von Frauen im Filmgeschaft verbessert hat, daB speziell einzelne unter 

ihnen in den Bereich der regularen - in ihrem Weiterbestand gegenwartig 

allerdings gefahrdeten - FiImförderungsmafinahmen vordringen und so 

das frühere Experimentierstadium hintersich bringen konnten. Damit ware 

dann wohl auch endgültig bewiesen, daB die einseitige Geschlechtsver- 

teilung sowohl bei den "Altfilmern" wie bei der ausschlieBlich mannlichen 

Gründergeneration des "jungen deutschen Films" (der inzwischen ja auch 

in die Jahre gekommen ist) keine, wie auch immer begründbare zwingende 

Logik für sich verbuchen konnte. 

Es verdient dabei festgehalten zu werden, daB die Veranderungen in der 

Förderpolitik insbesondere auf der Ebene der Kulturellen Filmförderung 

der Lander Berlin, Hamburg und Nordrhein-Westfalen ausging, bei der die 

Frauen in der ersten i-lalfte der 80er Jahre Anteile von 25 bis 33 % der 

dotierten Förderpramien für sich verbuchen konnten. In der kulturellen 

Filmförderung des Bundes erreichten die von Frauen gedrehten Filme in 

diesem Zeitraum nur etwa halb so viel der Pramien (abgesehen von der 

Drehbuchförderung, die sich in ahnlichen GröBenordnungen bewegte wie 

bei den Landern). 



Aber lassen solche Entwicklungen schon auf wesentliche Trendverschiebun- 

gen zugunsten der Frauen in der freien Film- und AV-Produktion schlieBen? 

Wie sieht es überhaupt mit aktuellen Daten zur Beschaftigungslage in 

diesem Bereich aus? 

An anderer Stelle wurde angedeutet, daB es mit verlaBlichen Angaben 

gerade in diesem Arbeitsfeld besonders ungünstig aussieht, und zwar 

keineswegs nur, soweit es speziell unser Thema betrifft. Ein Indiz da- 

für ist, dal3 vor wenigen Monaten die bislang existierende besondere 

FiImstatistik vom Bundeswirtschaftsministerium kurzerhand abgeschafft 

worden ist. Und so muB man denn weiterhin mit Notbehelfen arbeiten, 

muB sich auch auf frühere Erhebungen beziehen, die in dieser Dichte bis- 

lang nicht wiederholt werden konnten. 

Eine davon ist die Studie von Elke Baur ("...und Frauen kommen vor", 1980), 

deren wichtigste Ergebnisse daher auf der folgenden Seite und im Anhang 

resümiert werden. Dm zusatzlich einige Indikatoren für die Entwicklung 

in einzelnen Berufen bzw. Tatigkeitsschwerpunkten wahrend der letzten 

Jahre zu erhalten, wurde diesen Daten eine Eigenerhebung des ZfKf zum 

Vergleich beigefügt. Zwar handelt es sich bei den Eintragungen in das 

"FiIm-Fernseh-ABC" nicht um die Gesamtheit aller in der freien Film- und 

Fernsehproduktion Tatigen, doch bieten die Daten zumindest Anhaltswerte 

für diejenigen Berufstatigen, die im freien Markt professionel1 arbeiten. 

Aus dem Material laBt sich insgesamt erkennen, daB die schon bei den 

festen Mitarbeitern der Rundfunkanstalten festgestelIten deutlichen 

Geschlechtsunterschiede in bestimmten Tatigkeitsbereichen der freien 

AV-Produktion eher noch starker ausgepragt sind. Trotz gewisser Modifi- 

kationen dominieren in den meisten künstlerisch-technischen Leitungs- 

berufen nach wie vor eindeutig die Manner, wahrend der Frauenanteil in 

einigen sogenannten"typischen" Tatigkeitsbereichen (Maske, Kostüm) auf 

sehr hohem Niveau stabil bleibt und sich speziell bei den Assistenz- 

Tatigkeiten sogar noch erhöht hat. Ohne die Frauen lauft also nichts 

(mehr) im FiImgeschaft, doch sind ihre Entfaitungsmöglichkeiten weit- 

gehend auf bestimmte "Reservate" eingegrenzt. 
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Beschaftigung fester und freier Mitarbeiter in der privaten AV-Produktion 

1979 

Tatigkeitsbereich Anzahl df 
innen in 
Tatiqkeil 

;r Mitarbeiter/ 
folgenden 

ten 

F e s t e F r e i e 

Frauen 
% 

Manner 
% 

Ges.= 
100% 

Frauen 
% 

'lënner 
% 

Ges.= 
100% 

Frauen 
% 

Manner 
% 

Ges.= 
100 % 

Allgemeine 
Betriebstechnik 

Produktion und 
Regie 

Sonstige 

Redaktion u. 
Programm 

Praktikanten und 
Lehrlinge 

Spezielle Technik 
Foto / Film / 
Fernsehen 

Darstellender 
Bereich 

Film- und Fern- 
sehausstattung 

Allgemeine Be- 
triebsdienste 

Verwaltung 

0,9 

18.7 

26,6 

31.8 

33,3 

36,1 

38,A 

40,3 

40,5 

80,1 

99.1 

81.3 

73.4 

68.2 

66,7 

63,9 

61.6 

59.7 

59.5 

19,9 

234 

411 

15* 

110 

24 * 

884 

3.647 

514 

269 

331 

1,0 

28.2 

16,6 

17,6 

33.3 

39.4 

17.1 

46.2 

77,0 

99,0 

71.8 

83,4 

82,4 

66.7 

60,6 

82.9 

53.8 

23,0 

102 

85 

12 

34 

24 

302 

105 

145 

261 

0,8 

16.3 

66,6 

36.8 

34.4 

38,4 

46,2 

33.9 

91,4 

99,2 

83.7 

33,4 

63,2 

65,6 

61,6 

53.8 

66,1 

8,6 

132 

326 

3 

76 

582 

3.647 

409 

124 

70 

insgesamt 37,7 62,3 1 6.439 
1 

U,7 58,3 1.070 36,9 63,1 5.369 

* wegen geringer Gesamtzahl nur Anhaltsqwerte 

Quelle: E. Baur 1980, aaO. 
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Der Frauenanteil in ausgewahlten Berufen der freien AV-Produktion 1977/85 
(in % ausdgewerteter Namensangaben aus dem professionellen Bereich *) 

Tatigkeitsschwerpunkt 1977 
in % 

1985 
in % 

Kamera 

Ton(meister) 

Produktionsleitung 

Regie 

Kamera-Assistenz 

Drehbuchautoren 

Filmarchitektur/Bühenbild 
(incl. Assistenz) 

Maske 

Regie-Assistenz 

Film-Geschaftsführung 

Produktions-Assistenz **) 

Kostümbild/-beratüng 

Schnitt (incl. Cutter-Assistenz) 

0,2 

0 

3 

3 

0 

12 

18 

62 

55 

61 

32 

87 

83 

2 

4 

6 

6 

6 

9 **) 

25 

61 

65 

69 **) 

75 

85 

90 

*) Für das Bezugsjahr 1985 wurden insgesamt 1.195 Namensangaben überprüft, in 
weniger als 10 Fallen war dabei das Geschlecht nicht zweifelsfrei feststellbar; 
diese Namen wurden ebensowenig berücksichtigt wie Firmeneintragungen. 

**) Nur Anhaltsweit, da geringe absolute Fallzahlen 

Quelle: Vom ZfKf ausgewertet und berechnet nach den Eintragungen im "Film-Fernseh-ABC", 
Ausgaben 1978 und 1986 
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DaB es sich hier um relativ stabile Daten handelt, erbrachte eine Über- 

prüfung anderer Verzeichnisse nach dem letzten Stand 1985: Aus dem 

Handbuch der Organisation SFK ergibt sich z.B. ein Frauenanteil bei 

den SzenenbiIdnern/FiImarchitekten von 16 % und bei den KostümbiIdnern 

von 97 %, wahrend der "Camera-Guide 1986" des BVK einen Anteil der 

Kamerafrauen von 1 %,der Assistentinnen von 5 % der Gesamtmitgliedschaft 

verzeichnet. Wie wenig sich gerade bei den Kameraleuten, der vielleicht 

wichtigsten "Domane des Mannes" im Film und AV-Bereich, trotz aller 

Bemühungen um den "Frauenfilm" und trotz neuer Techniken mit z.T. leich- 

teren Geraten.geandert hat, verdeutlicht ein Referat von Amadou Seitz 

bei einer Tagung aus dem Jahr 1982, über das die "FiIm-Korrespondenz" 

(Nr. 11/82) schreibt; 

"Sie berichtete, wie sie bei Bewerbungen immer wieder, aufgrund von 
Vorurteilen und haltlosen Argumenten, abgelehnt wurde. Ihre Aus- 
bildung konnte sie daher nur bei einer französischen Firma machen, 
die auch Frauen ausbildet, Heute hat sie bei der Suche nach einer 
ArbeitsstelIe als Kamerafrau wieder mit denselben Schwierigkeiten 
zu kampfen: Trotz ihrer fachlichen Qualifikation weigern sich die 
mei sten Kamerateams und -manner mit den absurdesten Begründungen, 
mit einer Frau zusammenzuarbeiten. Innerhalb eines Frauen-Kollektivs 
mitzuarbeiten, ist ebenfalls kaum möglich, da immer mehr Frauen ver- 
suchen, hier einzusteigen, aber nur in geringem Umfang Projekte rea- 
lisiert werden können." 

Abgesehen von verbesserten Möglichkeiten zur Qualifizierung sind vor 

diesem Hintergrund Veranderungen vielleicht nur dadurch in Sicht, daf5 

mehr und mehr Frauen Verantwortung für eigene Produktionsbetriebe im 

Film- und AV-Bereich übernehmen. So ergab eine Sonderauszahlung von 

"Kellerer's TV-Produktionshandbuch", daB unter 457 ausgezahlten (Mit-) 

Eigentümern von Produktionsfirmen immerhin schon 56 (12 %) Frauen sind 

und ihr Anteil unter 166 Produktionsleitern (soweit nicht mit den Ei- 

gentümern identisch) gegenwartig sogar schon 27 % betragt. 

DaB es entscheidend auf die materiellen Grundlagen ankommt, wenn man 

einen Platz im Film- und Fernsehgeschaft erreichen oder behaupten will, 

laBt sich nicht nur anhand der Produktionsseite zeigen. Frauen und andere 

Newcomer sind hier ebenso auf geeignete Vertri_ebsweg^angewiesen, waren 

es jedenfalls solange, wie die meist internationalen Konzernen ange- 

schlossenen groBen Vertriebsfirmen sich um deutsche Produktionen mit 

geringeren Budgets kaum gekümmert haben. 
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Produktions- und Vertriebskollektive von Frauen waren darauf eine der 

Antworten, doch gibt es auch eine regulare FiImvertriebsfirma, den 

Basis-FiImverleih in Berlin, der von einer Frau geleitet wird und sich 

in den letzten 15 Jahren besonders der von Frauen gedrehten Produktio- 

nen vor allem im SpielfiImbereich angenommen hat: 

Von den bis 1984 insgesamt 140 Produktionen im Programm des Basis- 

Fi Imverleihs wurden 36 % in der Regie allein von Frauen verantwortet, 

12 % in Kollektiven unter Beteiligung von Frauen erarbeitet und nur die 

verbleibende andere Halfte von Mannern realisiert. 

Doch ist dieses "EinfalIstor" für Frauen-SpielfiIme, wie gesagt, bisher 

noch eine Ausnahme. Dokumentar- und Kurzfilme, Videoproduktionen und 

auch experimentelle Streifen waren dagegen wegen ihrer vielseitigeren, 

wenn auch meist weniger lukrativen Absatzmöglichkeiten, vor allem im 

nicht-gewerblichen Bereich, ein günstigeres Arbeitsfeld für Filmema- 

cherinnen. Gerade hier kommt ihnen oft auch zugute, daB sie meist aus 

verschiedenen Tatigkeitsbereichen in Film und Fernsehen über eigene, 

praktische Erfahrungen verfügen (Produktionsleitung, Schnitt u.a.). 

Vor diesem Hintergrund verwundert es dann auch nicht, daB man kaum Be- 

rührungsangste von Frauen beim Umgang mit neuen Techniken und experi- 

mentellen Produktionsweisen findet. Die beachtliche Beteiligung von 

Frauen beim jahrlichen Osnabrücker "Experimentalfilm-Workshop" ist da- 

für ein guter Beleg: 1983 waren 24% der Teilnehmer Frauen, 1984 sogar 

39%. 
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D. FRAUEN IN DER BILDENDEN KUNST j 

D.1 Hintergrund 

Der Bereich der Bildenden Kunst gilt als derjenige, dessen Produk- 

tions- und Marktbedingungen noch am ehesten dem Bi ld des frei- 

schaffenden, nur sich selbst und seiner Kunst verpf1ichteten 

Künstlers zu entsprechen scheinen. Zwar mag darin, angesichts der 

auch in diesem Bereich standig erweiterten Verwertungsbedingungen 

- man denke nur an die Querverbindungen zwischen Kunst und Werbung 

Oder die Reproduktionen in Publikationen und anderen Medien - 

wiederum ein Stuck Ideologie verborgen sein; doch gilt sicherlich 

nach wie vor, daB dieser Bereich der Künste der am wenigsten "indu- 

strial isierte" ist, der schöpferisch Berufstatige hier noch am 

starksten auf sich selbst gestelIt ist (was besonders intensive 

Verbindungen oder Abhangigkeiten, gerade im Kunsthandel, natürlich 

nicht ausschlie(3t). Von daher sind auch die Vergleiche mit anderen 

Sektoren, etwa den künstlerischen Berufen im Mediensektor mit sei- 

nem Systemcharakter, besonders reizvoll. 

Auf der anderen Seite gibt es kaum einen Bereich im Kunst- und 

Medienbetrieb, über den so wenig gesicherte Daten und Fakten vor- 

liegen, zumindest nicht, soweit es amtliche oder Institutionen- 

Statistiken betrifft. Schon deshalb muB dieser Abschnitt auch wesent- 

lich kürzer ausfallen als der vorstehende, in den zahlreiche Vor- 

erhebungen auch von anderer Seite einflieBen konnten. 

Damit soil nun nicht gesagt sein, daB die Situation der Frauen in 

der Bildenden Kunst kein "Thema" für die heute geführte öffentliche 

Diskussion darstelIt. Eher ist das Gegenteil zu konstatieren, wenn 

man an Entwicklungen im letzten Jahrzehnt denkt. Bemerkenswert ist 

immerhin, daB einzelne Künstlerinnen, wie etwa die Amerikanerin 

Judy Chicago, geradezu Symbolfiguren für den Wunsch vieler Frauen 

werden konnten, über eine formale "Gleichberechtigung" hinaus mehr 

eigenstandige Entfaltungsmöglichkeiten zu erreichen, Ihre "Dinner- 

party", eine Hommage an über 1000 "wichtige" Frauengestalten der 

Weltgeschichte, gehorte jedenfalls schon in den 70er Jahren zu den 

US-Kunstwerken mit dem gröBten Publikumszuspruch. Im Frühjahr 1987 

ist das Werk nun auch in Deutschland (Frankfurt) zu sehen. 



D.2 Beispiele und Tendenzen 

Da, wie angedeutet, umfassende empirische Bestandsaufnahmen in der 

Bildenden Kunst (noch) fehlen, sollen zunachst einige Beispiele und 

Tendenzen aus jüngerer Zeit kurz dargestellt werden, um die Szene 

etwas transparenter zu machen: 

- Die Vereinigung der Künstlerinnen und Kunstfreunde (6ED0K), die 
schon eine lange Tradition besitzt, verzeichnet bei ihren Mit- 
gliedern und ihren Aktivitaten einen besonderen Schwerpunkt in 
der Bildenden Kunst (ist z.B. Mitglied der Internationalen Ge- 
sellschaft der Bildenden Künste). Ihre bundesweiten oder regio- 
nalen Veranstaltungen und Publikationen haben besonders haufig 
die Rol Ie der Frauen im Kunstbetrieb zum Thema. Dabei bemüht 
man sich übrigens oft um die Kooperation mit anderen Institutionen 
und Organisationen, lehnt also den Kontakt mit mannlichen Kol legen 
nicht ab. Jn einigen Stadten gibt es GEDOK-Galerien (Hamburg, Hannover). 

- Bei Kunstausstellungen gab es im vergangenen Jahrzehnt immer wie- 
der Schwerpunktthemen, die sich auf Künstlerinnen im allgemeinen 
Oder auch auf den Bereich der "feministischen Kunst" im besonde- 
ren bezogen haben. 
In einem Fall, bei der Ausstellung "Typisch Frau" des Bonner 
Kunstvereins und der Galerie Magers im Jahre 1981, handelte es 
sich sogar um den Versuch einer Wiederaufnahme des Themas, das 
bereits 5 Jahre zuvor, 1976, an gleicher Stelle untersucht und 
prasentiert worden war. Die für die Ausstellung Verantwortlichen 
(Margarethe Jochimsen und Philomene Magers) kennzeichneten das 
veranderte Bewulitsein im Katalog mit den Worten: Die Ausstellung 
mache 

"deutlich, daR die Frauen weitergekommen sind seit 1976, wenn 
auch nur selten angekommen. Immer mehr Künstlerinnen wachen 
auf, rücken nach, immer mehr sind auf dem Weg. Man spürt die 
wachsende Selbstsicherheit, die Zuversicht und den Optimismus, 
aber auch den hohen Grad der Reflexion dessen, was Frau-Sein 
in unserer geqenwartigen GeselIschaft bedeutet. Aus dem Denken 
an sich wird ein Denken in 'wir'." 

Als allgemeine Tendenz ist allerdings feststelIbar, daB es bei 
der Berücksichtigung von Frauen in Kunstausstellungen heute weni- 
ger oft um eine "Prasentation von 'Frauenkunst' oder um eine mög- 
licherweise weibliche Asthetik" geht (so jedenfalls ein Fazit der 
Verantwortlichen für den 12. Göttinger Kunstmarkt zum Thema 
"Kunst - Frau - Öffentlichkeit" 1981 im Vorwort des Katalogs), 
sondern eher um mehr Selbstverstandlichkeit bei ihrer Integration 
in den Kunstmarkt oder, wo dieses noch Probleme bereitet, um die 
Darstel lung realer Schwierigkeiten und Ambitionen der Frauen im 
künstlerischen Bereich. 

- Dennoch gab und gibt es auch sehr ernstzunehmende Versuche der 
(Neu-)Bestimmunq einer spezifischen "Frauen-Kunst". Zu erinnern 
ist hier nur an Bemühungen wie jene von Ulrike Rosenbach mit ihrer 
Kölner "Schule für kreativen Feminismus",vor allem in den 70er 
Jahren,und an ahnliche Modelle der Selbstorganisation, die den 
Frauen einen eigenen Stellenwert und oft zugleich ihre eigenen 
Vermittlungswege im Kunstbetrieb zu sichern suchten. Die Debatte 
darüber ist noch im vollen Gange. 
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Reflexion und Praxis fanden ihren Niederschlag in einer umfangrei- 
chen Literatur und publizistischen Auseinandersetzung, die hier nur 
exemplarisch resümiert werden kann. Das Spektrum reicht dabei von eher 
grundsatzlichen Auseinandersetzungen zu asthetischen Fragen, wie sie 
z.B. schon 1976 in einem Themenband von "Asthetik und Kommunikation" 
(Heft 25/76) unter dem Titel "Frauen/Kunst/Kulturgeschichte" versucht 
wurden, über zahlreiche Ausstellungskataloge und heute nicht mehr seltene 
Berichte in der Fachpresse (z.B. "art"), bis hin zu Künstlerinnen-Lexika 
(z.B. "Künstlerinnen - Von der Antike bis zur Gegenwart", DuMont 1979). 
Einzeluntersuchungen, wie V. Rattemeyer: "Studium und Beruf von Bildenden 
Künstlern" (BMBW 1982, vgl.Anhang), erbringen z.T. überraschende Resultate. 

Auch im Bereich der Kunstvermittlung gab es neue Entwicklungen, etwa 
die Einrichtung eines eigenen "Frauenmuseums" in Bonn und zahlreiche 
"Frauen-Galerien" in verschiedenen Stadten. Letztere werden z.T, 
gemeinsam mit Frauenbuchladen betrieben. 

Daneben ist es im vergangenen Jahrzehnt auch im herkömmlichen Kunst- 
handel zahlreichen Galeristinnen gelungen, sich einen Namen zu machen. 
Damit wird bei uns nachvolIzogen, was in anderen Landern, auch in 
den USA, schon langer iiblich ist. 
Insgesamt dürften heute, nach Stichproben des ZfKf in einschlagigen 
Verzeichnissen, knapp 1/3 der Kunstgalerien von Frauen geleitet worden. 

Zum Thema wurde die Situation der Frauen im Kunstbetrieb schon bei zahl- 
reichen Veranstaltungen und Gremiensitzungen. Als Beispiel ist hier etwa 
auf die im Zusammenhang mit einer Ausstellung "Künstlerinnen an Akade- 
mien" im Kunstfonds in Bonn im Juni 1983 durchgefiihrte öffentliche Po- 
diumsdiskussion zu verweisen sowie auf eine Klausurtagung und eine 
spatere Arbeitsgruppensitzung der "Privatinitiative Kunst" im November 
1984 und im April 1985. Letztere kaum zu folgendem Ergebnis: 

"Die zum Tei 1 eklatante Unterreprasentation der Frauen in den Spit- 
zenpositionen von Kunstbetrieb und Kunstwissenschaft kann nur durch 
gezielte MaBnahmen abgebaut werden. Es bedarf dazu einerseits der 
Aufklarung, des standigen Vorzeigens und BewuBtmachens der realen 
Mannerdominanz. Es bedarf dazu andererseits aber wohl auch des ge- 
zielten, wenn man so will, des gewaltsamen Aufbrechens festgefahrener 
Traditionen, Gehweisen und Machtbesitze. Als Instrument bietet sich, 
jedenfalls fiir eine Übergangszeit, eine Quotierungsregel an, wie sie 
die Hamburger Fachhochschule z.B. schon für den wissenschaftlichen 
Bereich eingerichtet hat. Bei gleicher Qualifikation sind dort Lehr- 
stühle solange mit Frauen zu besetzen, bis die Überreprasentation 
der Manner abgebaut ist... 
Paritat soli ferner grundsatzlich auch bei der Besetzung von Ausstel- 
lungs- und Wettbewerbsjuries gefordert werden, ebenso im langfristi- 
gen Ausgleich für Stipendien und Forderpreise. Bei letzteren wurde 
im übrigen vor allem nachdrücklich auf den Wegfall aller Altersgren- 
zen gedrangt, weil es überwiegend die Frauen sind, die nach ihrer 
Mutterschaft davon betroffen werden. Für Ausstellungsbetei1igungen, 
ebenso für öffentliche Ankaufe und Auftrage mochte die Arbeitsgruppe 
keine Quotierung empfehlen. Nur bei der Heranziehung zu begrenzten 
öffentlichen Wettbewerben sollen Künstler und Künstlerinnen grund- 
satzl ich zu gleichen Anteilen berücksichtigt werden." 

Eine Untersuchung über Dozenten- bzw. Professorenstellen an Kunsthoch- 
schulen kam 1979/80 zum Ergebnis, dafi Frauen hier jeweils nur mit 14 % 
bzw. 8 % vertreten waren. Diese Untersuchung fand ein groBes öffentliches 
Echo, gorade unter Politikern - vgl. dazu die Beispiele im Anhang. Wie 



in Teil B dieses Berichts schon mitgeteilt worden ist, hat sich der 
Frauenanteil in diesem Bereich trotz solcher gutwilligen Reaktionen 
allerdings bislang kaum positiv verandert. 

- Auch im parlamentarischen Raum war bereits die Situation der Künst- 
lerinnen, darunter auch jener in der Bildenden Kunst, Gegenstand öf- 
fentlicher Erörterungen (vgl. dazu das von der Bundesregierung für die 
"Kulturdebatte" des Deutschen Bundestags im Herbst 1984 bereitgestelIte 
Material, das im Anhang wiedergegeben ist). 

Was hier als Streif1ichter und Trends skizziert wurde, scheint, entgegen 

den Eingangsbemerkungen, nahezulegen, dal3 sich die Situation der Frauen 

im Bereich der Bildenden Kunst doch nicht gravierend von der in anderen 

geselIschaftlichen Bereichen unterscheidet: Mit der Gleichberechtigung, 

mit gleichen Start-, Arbeits- und Prasentationsmöglichkeiten sieht es 

jedenfalls nur wenig besser aus, als etwa in den Rundfunkanstalten. 

In einer früheren, gemeinsam mit der GEDOK vom Zentrum für Kulturfor- 

schung für den KongreB "Kunst und Öffentlichkeit" der Internationalen 

GeselIschaft der Bildenden Künste in Stuttgart 1979 durchgeführten Unter- 

suchung, wurde dieser Umstand thematisch unter der Zei Ie "Das schwach 

vertretene Geschlecht" auf den Begriff gebracht. Gleichzeitig wurde die 

geringe Menge vorhandener Daten resümiert, und da sich das meiste davon 

mangels neuerer Statistiken nicht fortschreiben laBt, seien die wichtig- 

sten Ergebnisse hier kurz noch einmal aufgeführt: 

- Nach der letzten Volks- und Berufszahlung des Statistischen Bundesamts 
gab es zu Beginn der 70er Jahre unter den etwa 50.000 in der Haupt- 
fachrichtung Bildende Kunst AusgebiIdeten, von denen nur rund 1/5 noch 
in ihrem erlernten Beruf ein Auskommen fanden, einen Frauenanteil von 
34 %. 

- In der "Künstler-Enquete" von 1974/75 steilte sich heraus, daB unter 
den hauptberuf1ich selbstandigen Bildenden Künstlern der Frauenanteil 
noch 24 % betrug. Aus der gleichen Quelle (vgl. "Künstler-Report" 1975) 
ergibt sich, daB unter den Bildenden Künstlern mit einem befriedigenden 
Einkommen von etwa 2.000 DM brutto im Monat an aufwarts, der Frauen- 
anteil bereits unter 10 % sinkt. 

- Ein ahnliches Bi ld ergab sich aus dem "Handbuch für Kulturpreise" von 
1978, WO sich herausstelIte, daB unter den mehr als viermal preisgekrön- 
ten Oder durch Stipendien geförderten Künstlern nur zu etwa 1/10 
Frauen zu finden waren. 

Lediglich die letzte Ziffer, die auf einen wenigstens nominellen Erfolg 

Künstlerinnen im Berufsfeld Bildende Kunst hindeutet, lieB sich anhand 

der Ergebnisse der Auswertung des "Handbuchs der Kulturpreise" von 1985 

von 
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durch das ZfKf aktuell überprüfen: Danach ist dieser Anteil der beson- 

ders haufig geförderten/ausgezeichneten Künstlerinnen, gemessen an der 

Gesamtzahl, auf inzwischen rund 20% angestiegen. 

Damit dürfte sich auch die Chance erhöht haben, da(i Künstlerinnen in den 

Medien besser berücksichtigt werden, als dies noch 1979 der Fall war. Die 

Kunstkritik ist zwar nicht der einzige aber doch ein sehr wichtiger Fak- 

tor für den Markterfolg. In der erwahnten Studie des ZfKf und der GEDOK 

konnten Künstlerinnen unter insgesamt 4367 untersuchten Kritiken und 

Berichten aus 11 Tageszeitungen nur einen Anteil von 1% verbuchen. Eine 

positive Komponente dieses Ergebnisses, das die Gewichtungen im Kunst- 

markt - zumindest für die 70er Jahre - recht gut charakterisiert, kann 

man allenfalls darin erblicken, dali in der Teilgruppe mit Kritiken/Be- 

richten über weniger bekannte und Nachwuchs-Künstler, der Frauen-Antei1 

immerhin 20% betrug. Was bei den "Arrivierten" (ganz einfach wegen man- 

gelnder "Arriviertheit" der meisten Künstlerinnen) noch nicht funktioniert, 

muR der Nachwuchs also nicht unbedingt büfien - obwohl auch dieses Ergeb- 

nis noch etwas unter den Erwartungswerten liegt. 

Ein letztes Detail kann freilich mit der Illusion aufraumen, die Künstlerinnen 

hatten in wirtschaftlich - sozialer Hinsicht seit der "Künstler-Enquete" 

gegenüber ihren mannlichen Kol legen viel Boden gut machen können. In Ab- 

schnitt B.1 wurde bereits auf ihre deutlich ungünstigere Einkommenssitua- 

tion hingewiesen, wobei dort allerdings die Anhaltswerte des Mikrozensus 

von 1982 für alle künstlerisch-publizistischen Berufe zusammengefaRt waren. 

Die folgende Übersicht zeigt nun, da(i es in der Bildenden Kunst noch düsterer 

für die Frauen aussieht: Wahrend 31% im Bereich der Sozialhilfe oder darun- 

ter leben (bei den Mannern "nur" 15%), gelangen lediglich 17% (von den Mannern 

immerhin 49%) wenigstens in die Nahe von existenzsichernden Einkünften: 

Monatl. Durchschnittseinkonmen bei Bildenden Künstlern/Graf 1 kern 1982 
(Anhaltswerte für Frauen und Manner in %) 

FRAUEN MANNER 

unter 1000 DM 

1000 - 2200 DM 

2200 DM u. mehr 

Quelle: Vom Zentrum für Kulturforschung berechnet und bearbeitet 
nach dem Mikrozensus des Statistischen Bundesamts (19861 



D.3 K unstausstellungen und Ausstellungsleitung 

Um für die vorliegende kleine Bestandsaufnahme wenigstens in einem Be- 

reich neues Material zur Entwicklung des Anteils von Frauen im Bereich 

der Bildenden Kunst prasentieren können, wurde eine Eigenauswertung 

durchgeführt, deren Ergebnisse sich auf der folgenden Seite wiederfinden. 

Die erste Tabel Ie gibt dabei den Anteil der Künstlerinnen bei Kunstaus- 

stellungen im öffentlichen und privaten Bereich innerhalb eines Zeitraums 

von 15 Jahren wieder. NaturgemaB ist diese Stichprobe mit einigen Un- 

sicherheiten behaftet, die bei der Interpretation bedacht werden sollten, 

doch lassen sich wahrscheinlich aus den Daten doch so etwas wie brauch- 

bare Anhaltswerte gewinnen. Sie lassen den SchluB zu, daB seit 1971 die 

Künstlerinnen im Ausstellungsmarkt kaum zugelegt haben, daB also ihr 

Anteil (mit einer verhaltnismaBig geringen Schwankungsbreite von +/- 5 %) 

bei etwa einem Fünftel aller Ausstellungsteilnehmer liegt. Damit würde 

dieser Anteil nach wie vor geringer sein als jener der Künstlerinnen 

in der gesamten Berufsgruppe und auf jeden Fall weit geringer, als der 

Frauenanteil bei Nachwuchskraften, die von den Akademien kommen (hier 

halten die Künstlerinnen,wie in Abschnitt B erlautert, einen Anteil von 

rund 50 %). 

Wahrend der Hauptakzent dieser Tabel Ie - bedingt durch die Quelle - 

bei Galerieausstellungen liegt, fallt es schwerer, Allgemeingültiges 

über die Reprasentanz von Frauen bei "reprasentativen" GroBausstel- 

lungen zu sagen; dies hat u.a. mit der oft sehr individuen gepragten 

Handschrift von "Kommissaren" und anderen Machern derartiger Projekte 

zu tun. Sicher ist lediglich: Hier liegt der Anteil der Künstlerinnen 

wesentlich niedriger, bei einer Auswahl von entsprechenden Projekten 

1985/86 z.B. unter der "Schmerzgrenze" von 10%, gelegentlich auch noch 

unter 5%. 

AnlaBlich von Veranstaltungen wie der "documenta" oder der "Westkunst" 

kam es deshalb im letzten Jahrzehnt zu Protesten, bei denen es nur schein- 

bar um ein Einschrankung der Auswahl- und Gestaltungsfreiheit der jewei- 

ligen (mannlichen) Organisatoren ging. Am Beispiel der Gedenkausstel- 

lung für Joseph Beuys (München 1986 - 3 Frauen unter 65 vertretenen Künstlern), 
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Der Frauenanteil bei Kunstausstel1ungen 1971-86 

(Ausstellungen von Galerien, Kunstmuseen und Kunstvereinen in einem Quartal 
des Bezugsjahres) 

Jahr 
(1.Quartal) 

jesamtzahl auswert barer 
Künstler-Namen 

absolut 
darunter: 
Anteil Frauen in % 

1971 

1975 

1980 

1985 

1986 

723 

839 

1.239 

1.686 

1.68A 

16,7 

21,4 

19,6 

2A,2 

19,1 

Stichproben- 
Durchschnitt 
Insgesamt 6.191 20,4 

"Lesehilfe": Oiese Ubersicht 
dient weniger der Feststellung eines 
bestimmten, "objektiven" Anteils der in 
Ausstellungen vertretenen Künstle- 
rinnen als uielmehr der empirischen 
Uberprüfung der Frage, ob sich ihre Re- 
prasentanz in den letzten 15 Jahren 
grauierend verandert hat. Ein An- 
haltswert für die Beteiliqunq von 
Frauen bei öfftl. GroOprasentationen 
aktueller Kunst: 8,4 % 

Hinweis: Da nur bei einetn Teil der in der Quelle aufgeführten Künstler/innen Vornamen 
angegeben bzw. zu identifizieren waren, liegt die Quote der ausgeschöpften 
Namen, getnessen an der Gesamtheit, bei ca. B0%. Nicht berücksichtigt sind 
Mehrfach-Ausstellungen einzelner Künstler/innen im Verlauf eines Quartals. 
Auslandische Künstler/innen (Ausstellungsorte wurden weitgehend herausgefiltert, 
ein geringer Restanteil ist in den Daten jedoch noch mitenthalten). 

Quelle: Vom ZfKf ausgewertet und berechnet aufgrund der Angaben in jeweils einer Aus- 
gabe des "Belser Kunstquartal" der Jahrgange 1971, 1975, 1980, 1985 und 1986; 
Anhaltswert für GroSausstellungen mit Zielrichtung auch für internationale Prasen- 
tationen aktueller deutscher Kunst aufgrund einer Auswertung der vont Institut 
für Auslandbeziehungen herausgegebenen Auswahl: "Zeitgenössische Bildende Künstler 
in der Bundesrepublik Deutschland", 3. Aufl. 1985. 
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Der Frauenanteil bei Verantwortlichen in öffentlichen Kunst- und 
Ausstellungsinstitutionen sowie in Kunstvereinen 1975/85 

(berechnet nach einer Auswahl im "Kunstjahrbuch" auf den Stand 1985) 

Institution V erantwortliche 

Insgesamt 
1975 

absolut 
1985 

darunter; 
Anteil Fie 

1975 
iuen in % 

1985 

Kunstmuseen 
A. Direktoren/Leiter 

B. (Wiss.) Mitarbei- 
ter 

66 

50 

61 

98 

A,5 

22 

13,1 

37,8 

Öffentl. Kunst- 
hallen/-Gale 
rien und -Samm- 
lungen 
A. Direktoren 

0. Mitarbeiter/ 
Geschaftsf. 

36 

2A 

34 

42 

5,5 

33,3 

11,8 

40,5 

Kunstvereine 

A. Direktoren/ 
Ausstellungs- 
leiter 

B. Vorsitzende 

49 

65 

34 

25 

10,2 

10,7 

20,5 

24 *) 

Sonstige (z.B. 
Kunstamter) 38 25 7,9 36*) 

*) Wegen geringer Fallzahl nur Anhaltswert. (Da nicht in allen Fallen 
die Verantwortlichen 1985 in gleicher Vollstandigkeit aufgeführt wurden wie 
1975, sollte generell eine vorsichtige Interpretation der Daten erfolgen). 

Quelle: Vom ZfKf berechnet nach angaben im "Kunstjahrbuch" 1975/76 und in "Art Adress" 1986. 



formulierte eine Kritikerin: "lm Grunde müssen wir selbst beweisen, 

da(i der standige Hinweis auf 'Qualitatsfragen' eine faule Ausrede die- 

ser Herren ist." 

Mit der Chance für diesen Beweis beschaftigt sich die andere Eigener- 

hebung des ZfKf auf der vorstehenden Seite: der Rolle von Frauen in Kunst- 

und Ausstellungs-Institutionen. Um hier für einen 10-Jahreszeitraum 

Vergleichsmaterial zu erhalten, wurde auf der Basis der Angaben im "Kunst- 

jahrbuch" von 1975/76 der Frauenanteil ermittelt, wobei nach Leitern und 

sonstigen Fachkraften zu unterscheiden war. Das Spektrum der im Kunst- 

jahrbuch berücksichtigten Institutionen wurde anschlieBend erneut in ei- 

nem neueren Verzeichnis, "Art Address", Jahrgang 1986 (mit Daten für 1985), 

überprüft, um wenigstens in etwa eine wirkliche Vergleichbarkeit zu 

ermöglichen. 

Dies steilte sich bei Kunstmuseen und öffentlichen Kunsthallen und 

-sammlungen als weniger problematisch heraus als bei den Kunstvereinen, 

deren Angaben in der neueren Quelle weniger ausführlich dargestellt 

waren als 1975. Dennoch können die Ergebnisse sicherlich wiederum als 

vertretbare Anhaltswerte für die Situation der Frauen in Kunstinstitu- 

tionen gelten. 

Das Ergebnis lauft darauf hinaus, daB sich zwar der Frauenanteil in den 

oberen Leitungspositionen (Direktoren etc.) im Schnitt verdoppelt hat, 

nach wie vor aber im Bereich von 10 bis 20 % und damit deutlich unter 

dem Anteil qualifizierter Frauen in diesem Sektor angenommen werden kann 

(als Indiz dafür mag ein durchgangig hoher Anteil von Studentinnen und 

Absolventinnen im Fach Kunstgeschichte gelten, der seit Jahren um 70 % 

liegt). Ebenfalls z.T. betrachtlich erhöht hat sich der Anteil der Frauen 

in den fachlichen Mitarbeiterpositionen: Er liegt heute zwischen 1/3 und 

2/5 und kommt hier den Erwartungswerten schon etwas naher. Zwar ware 

es wohl verfehlt, von einer "Erfolgsstory" der Frauen in Kunstinstitu- 

tionen zu sprechen, wie dies gelegentlich in der Publizistik anklingt. 

Anders als im Rundfunkbereich wird man aber sagen können, daB - 

sollte sich ihr Anteil in den nachsten Jahren in gleicher Weise weiter 

erhöhen - die Frauen im institutionalisierten Kunstbetrieb inzwischen 

doch gröBere Chancen haben, qualifiziertere Positionen zu erreichen. 
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D.4 Neue Techniken - keine Mannerdomane 

Das Arbeitsfeld der Künstler hat sich in den letzten 15 Jahren erheblich 

erweitert. Neue Medien und Kommunikationsformen haben die traditionellen 

Gestaltungstechniken erganzt und wurden selbst Thema künstlerischer Aus- 

einandersetzung. 

Frauen haben in diesem ProzeB der Erweiterung von Handlungsfeldern 

von Beginn an eine wichtige Rol Ie gespielt - ganz im Gegensatz zu herr- 

schenden Vorurteilen, nach denen moderne Technik in erster Linie 

"Mannersache" sei. Ihnen mag dabei zugutekommen, was allgemein als 

Nachteil mancher neuer Techniken gilt: die geringe Integration in den 

traditionellen Kunstmarkt und die Notwendigkeit der Organisation bzw. 

Improvisation, auch im Hinblick auf die oft erheblichen Finanzmittel, 

die für Medienprojekte benötigt werden. 

Es ist daher sicher kein Zufall, daB es Frauen wie etwa Ingrid Oppenheim 

in Köln waren, die als Anreger, Vermittler und schlieBlich auch als 

Künstler entscheidend daran mitwiricten, die junge Videokunst in Deutsch- 

land aus der Taufe zu heben. Ebenso wenig dürfte es zufallig sein, da(3 

es wiederum Frauen waren, die solche Kunst auf breiter Basis in Pro- 

gramme von Museen und Kunstvereinen integrierten oder einen der wenigen 

internationalen Wettbewerbe in diesem Feld, die "Videonala" in Bonn, 

organisierten. Die zweite Videonale von 1986 war im übrigen ein Bei- 

spiel dafür, daB Frauen dieses Medium inzwischen ganz selbstverstandlich 

für die eigenen Gestaltungsinteressen nutzen: Etwa 25% der Wettbewerbs- 

teilnehmer waren Video-Künstlerinnen, und auch die Jury war mehrheit- 

lich von Frauen besetzt. 

Die gleiche Feststellung laBt sich für andere Formen der Auseinander- 

setzung mit "neuen Techniken" treffen, wie das Beispiel einer Prasenta- 

tation der GEDOK/Hamburg auf der folgenden Seite vor Augen führt. Bei der 

groBen Ausstellung ''Kunst und Medien" der Staatlichen Kunsthal Ie Berlin 

und des Bundesverbands Bildender Künstler im Sommer 1984 steilten Frauen 

ebenfalls etwa 1/4 der teiInehmenden Einzelkünstler. 

Diese Beispiele zeigen übrigens, daB den beteiligten Künstlerinnen (und 

Künstlern) die Beherrschung der "hardware" nicht als zentrales Problem 

erscheint, daB sie vielmehr eher deren Verwendung im geselIschaftlichen 

Umfeld thematisieren mochten. 
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aus: "KUNSTHAUS Hamburg", Nr.3/86 

GEDOK: 

»Grenzüberschreitungen« 

Frau - Technik - Kunst 

Dauer der Ausstellung: 
24. April bis 23. Mai 1986 

Öffnungszeiten: 
taglich 10 bis 18 Uhr, Mittwoch 10 bis 
20 Uhr, Montag geschlossen. 

veröffentlichen wir in der Mai/Juni- 
Ausgabe. 
Mit der Ausstellung »GrenEÜber- 
schreitungen« Frau — Technik — 
Kunst zeigen wir, dalJ sich Künstlerin- 
nen auf die verschiedenste Art mit 
Technologie auseinandersetzen. 
In der Auseinandersetzung mit den 
traditionell vermittelten Ausdrucks- 
formen gehtesden Künstlerinnen heu- 
tevorallemdarum.eine Konstruktion 
ünserer Wirklichkeit mit Hilfe von Vi- 
deo,Technik und Verfremdungen von 
Form und Material zu finden. 
Künstlerinnen fanden heraus, daB sie 
mit ihrer technologisierten Kunstform 
eine Kommunikation zum Menschen 
herstellen können, ohne daB Regeln 
vorgegeben werden müssen und sie 
durch das Wort KUNSTeingeschüch- 
tert werden. 
Der Betrachter wird von den Künstle- 
rinnen durch die Technologie, die 
sonst von GroBkonzernen und Me- 
dienunternehmen verwendet wird, an 
die Kunst herangeführt. 
Die Ausstellung soil den Betrachter in 
die Szene einbeziehen und ihm den 
Eindruck der Beziehung zwischen 
Kunst und Kommunikation vermit- 
teln. 
Es sollen so Öffentlichkeit hergestellt 
und andere Thematisierungen/Aus- 
einandersetzungen der Künstlerarbeit 
hervorgehoben werden. Die Ausstel- 
lung soil nicht nur Video und Compu- 
ter einbeziehen, sondern auch tradi- 
tionelle Handwerkstechniken. 
Man soil sehen und begreifen, daB die 
Leistungen der Avantgarde nur da- 
nach zu bemessen sind, inwieweit sie 
uns ermögliciien, die kulturellen Tra- 
ditionen anders zu verstehen und uns 
anzueignen. 

"System Mensch« von Brigitta Weimer aus der GEDOK-Ausstellung »Grenz- 
überschreitungen» Frau — Technik — Kunst 

Eröffnungder Ausstellung: Donners- 
tag, den 24. April 1986, 18 Uhr im 
Kunsthaus 

Zur Eröffnung spricht Gisela Grafin 
von Waldersee, GEDOK-Bundespra- 
sidentin. Die Künstlerinnen sind an- 
wesend. Nach der Eröffnung Abfahrt 
ins ABATON-KINO, 20 Uhr. Für 
Fahrgelegenheit ist gesorgt. Beginn 
des Filmes Rebecca Horn »La Fer- 
dinanda» um 20.30 Uhr. 
Im Mai wird anlaBlich der Ausstellung 
im ABATON-KINO ein Sonderfilm- 
programm gezeigt. Das Programm 

Nata Bolourie, Waltraut Cooper, Ali- 
ce Choné, Maria Fisahn, Monika 
Funke Stern, Inge Graf, Anke Hol- 
feld, Marikke Heinz-Hoek, Rebecca 
Horn, Dora Maurer, Heidi Meyer, 
Marianne Pohl, Gudrun Piper, Silke 
Raab, Silke Radenhausen, Hella 
Santarossa, Heike Sander, Sabine 
Schiebler, Gudrun Wassermann, Bri- 
gitta Weimer, Gundel Zschau-Buch- 
wald 
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E. HINWEISE ZUR SITUATION IN ANDEREN SPARTEN 

Die Daten und Tendenzen zur Reprasentanz von Frauen in verschie- 

denen Bereichen von Kunst und Kultur auf der folgenden Seite sollen 

das übrige Material dieses Berichts lediglich schlaglichtartig 

erganzen und die weiterführende Diskussion, über die Schwerpunkte 

AV-Medien und bildende Kunst hinaus, anregen. Eine gründliche, 

differenziertere Auswertung und Aufbereitung des dabei herange- 

zogenen Materials - samtlich aus dem Archiv des ZfKf (ARCult) - 

ware prinzipiell möglich und könnte, wie in den anderen Abschnitten, 

noch mehr Entwicklungstrends aufzeigen. Alle %-Angaben sind hier 

zunachst nur als Anhaltswerte zu betrachten, zusatzliches Material 

zur Interpretation ist durch einige Sammelübersichten in Abschnitt B 

bereitgestelIt. Die Übersicht laBt u.a. erkennen: 

- Relativ hoch ist der Frauen-Anteil in Berufen der Padagogik und 
Vermittlung (z.B. Musikpadagogen, Bibliothekare) 

- Sehr niedrig liegt er dagegen immer noch in einigen Leitungsfunk- 
tionen von Mus ik und Theater sowie in Berufen der visuellen 
Gestaltung (betritft vor allem professionalisierte Krafte). 

- lm Spartenvergleich sind die Aussichten für Frauen - auch was 
die Breite möglicher Berufsfelder betrifft - in Literatur und 
Publizistik noch am günstigsten (bestimmte Funktionen in deTT 
Theatern sind von vorneherein geschlechtsspezifisch besetzt, 
können abo nicht als Indikatoren dienen), 

- Extrem gering ist nach wie vor der Anteil von Komponistinnen, 
wahrend eine bisherige Manner-Domane. die vergleichsvveise gesi- 
cherte Position der Orchestermusiker, allmahlich abgebaut wird. 

Für ein kulturpolitisches Fazit zu solchen und anderen Daten dieser 

kleinen Bestandsaufnahme dürfte das Material, insgesamt gesehen, noch 

nicht ausreichen. Gerade zu den Motivationen von Künstlerinnen und 

Medien-Mitarbeiterinnen, aber auch zu bestimmten konkreten Formen der 

Behinderung und Benachtei1igung im Kulturbetrieb, bedarf es - wie ein- 

gangs schon festgestellt - noch weiterer Untersuchungen, ahnlich wohl 

zu der Frage, ob und welche Formen der Qualifizierung zur Verbesserung 

der Lage beitragen können. 
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"Die Macht der Manner ist die Geduld der Frauen" lautete der Titel eines 

Films (von Christina Perincioli), der u.a. beim Kulturfest "10. Duisburger 

Akzente" vorgefiihrt wurde. Unter den Motto "Man ist Frau" randen hier 

im Frühjahr 1986 Künstlerinnen aller Sparten ein breites, interessiertes 

Publikum als Dialogpartner, und zwar keineswegs nur unter Frauen. Wer da- 

rin schon eine hoffnungsvolle kulturpolitische Entwicklung sehen will, soll- 

te freilich nicht vergessen, daB die Geduld gerade der Frauen im Kulturbe- 

trieb allmahlich aufgebraucht ist. 

Zur Reprasentanz von Frauen in verschiedenen künstlerischen 

Arbeitsfeldern - zusammenfassende Obersicht 

Bereich / 
Sparte 

Tatigkeitsfeld/Position/Quelle: mit Frauenanteil in % 
nach dem letztverfügbaren Stand, in der Regel 1985 

Anmerkungen/T endenzen/ 
Einschrankungen 

Literatur/ 

Publizi- 

stik 

1. Mitglieder im PEN-Club: 14 X 

2. Autoren Buch-Neuersch. im Herbst '85: 

a. Belletristik/Sachbuch: 23,5 % 
b. Jugend-/Kinderbücher: 53,2 % 
c. Wissenschaft/Technik/Schulbach: 10,5 % 
d. Kunst: 20,A X 

3. Kulturjournalisten/Kunstkritiker: 17,1 X 

k. Verantwortliche in Buchverlagen (ca. 750): 

a. Inhaber: 32,3 X 
b. Verlagsleitung: 13 X 
c. Lektorat: 32,5 X 

5. Verantwortliche in Literaturzeitschriften 
(Herausgeber/Redaktionen): 20,IX 

6. Wahrnehmungsberechtigte Publizisten 
(Schriftsteller/Journalisten) in der 
VG-WORT: 18 X 

7. Verantwortliche in kommunalen Bibliotheken: 

a. Leiter: 65,2 X (1977), 74,4 X (1985) 

b. stellv. Leiter: 81,1 X (1977) 

in anderen Autorenverb. 
meist höher 

für die Buchmesse in 
Anzeigen herausge- 
hobene Titel, einschl. 
Auslander 

Tendenz leicht steigend 

a. ohne GmbH's etc. 
b. z.T. mit Lektoratsl. 

b. keine Angaben f. 1985 
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Bereich/ 
Sparto 

Tatigkeitsfeld/Position/Quelle: mit Frauenanteil in % 
nach dem letztverfügbaren Stand, in der Regel 1985 

Anmerkungen/T endenzen/ 
Einschrankungen 

Musik 1. Zeitgenössische Komponisten ("E-Musik", 
katalog "Konzert d. Ot. Musikrates); 1,2 X 

2. Komponisten, Dirigenten, Arrangeure, "U-Musik" 
(Schwerpunkt Film, Rundfunk, Schallplatte):1,6 % 

3. Mitglieder stadt. Sifonie- und Theateror- 
chester: 

a. aktueller Stand: ca. 12 % 

b. Neuengagements: 31 X 

h. Dirigenten u.a. musikal. Leiter an Theatern: 
8,1 X 

5. Sangerinnen an Theatern: 41,3 X 

6. Schulmusikerzieher: 33 X 

7. Lehrkrafte an Musikschulen (ca. 90% nebenamtl.):48X 

8. Jazzmusiker: 3 X 

Migliedschaft Kompon.- 
verbande ca. 5 % 

Dirigentinnen bei Kon- 
zertdirektionen: 2 v.133 

Tendenz ansteigend 

Tendenz leicht steigend 

Tendenz gleichbleibend 

Oarstellen- 

de Kunst 

1. Bühnenleiter (öffentl. und Privattheater): 13,1 X 

2. Regisseure " : 9,3 X 

3. Regie-Assistenten " : 30,4 X 

4. Schauspieler " : 38,7 X 

5. Tanzer (nur öffentliche Bühnen) : 63,6 X 

6. Film- und Fernsehdarsteller: ca. 44 X 

1 
langerfristig i 
Anstieg 

deutlich ansteigend 

gleichbleibend 

langerfristig Rückgang 

It 

freischaffend (profess.) 

Architek- 

tur / 

Design / 

Fotografie 

1. Architekten (in Kammern): 

a. Hochbau: ca. 4 X 

b. Landschaft: ca. 12 X 

c. Innenarchitektur: ca. 20 X 

2. Industrie-Designer (VOID): 10,3 X 

3. Foto-Designer (BFF): 11,5 X 

4. Bildjournalisten 

a. Aufnahme: 11,1 X 

b. Redaktionen: 38 X 

Tendenz leicht steigend 

Ausstellungsteilnehmer 
"Grafik-Deign Deutsch- 
land" 1983: 10,8X 

Quelle: Ausgewertet/berechnet/zusammengestellt nach Unterlagen im Archiv des ZfKf 



ANHANG 

Mit dem Material des Anhangs sollen einzelne Fragen der Pilot- 

studie erlautert oder veranschaulicht werden. Dokumentiert 

werden dabei sowohl Texte und Daten, deren Ursprung schon ei- 

nige Jahre zurückliegt und die in erster Linie für Vergleiche 

mit der heutigen Situation interessant sein werden, wie anderer- 

seits auch einige Berichte und Kommentare, die aktuelle Streit- 

fragen illustrieren können. 

Aus der Fülle des im Archiv für deutsche und internationale 

Kulturpoltik (ARCult) des Zentrums für Kulturforschung/Bonn ge- 

sammelten Materials konnten hier nur wenige Beispiele wiederge- 

geben werden. Das ZfKf ist jedoch bereit, die fachliche Weiter- 

arbeit Dritter im Rahmen seiner Möglichkeiten zu unterstützen, 

sei es durch zusatzliche Informationen oder durch die Bereit- 

stellung einzelner Unterlagen. 

Das Material des Anhangs umfaBt, entsprechend der Textfolge der 

Pilotstudie: 

1. Auszug aus den Antworten der Bundesregierung auf zwei grofie 
Anfragen im Bundestag: Lage der Künstlerinnen (Herbst 1984) 

2. Auszug aus dem "Künstler-Report" des ZfKf: Wirtschaftliche 
Situation der Künstlerinnen und Künstler (Frühjahr 1975) 

3. Auszug aus dem Bericht der Enquete-Kommission "Frau und Gesell- 
schaft des Dt. Bundestags: Themenbereich AV-Medien (1980) 

4. Auszug aus einem Referat von Anna Luise Heygster/ZDF bei der 
Verleihung des Adolf-Grimme-Preises: "Frauenkarrieren"? (1983) 

5. Auszug aus einem Bericht über ein Jahrestreffen der "Medien- 
frauen" in Köln: "Lastig bleiben" (1985) 

6. Bericht über ein Treffen von Intentant Friedrich Nowottny mit 
der WDR-Frauengruppe (Sommer 1987) 

7. Selbstdarstellung des "Verbands der FiImarbeiterinnen" e.V. 
(1986) 

8. Der Frauenanteil in der freien Film- und Fernsehproduktion 
(Daten aus E.Baur: "...und Frauen kommen vor", 1980) 

9. Der Anteil von Frauen bei Dozenten- und Professorenstellen 
an Kunsthochschulen: Daten und Politiker-Stellungnahmen (1980) 

10. "Zum Streit um die Dinner-Party"(Judy Chicago): Vorwort von 
Gislind Nabakowski zum Katalog der Frankfurter Ausstellung (1987) 

11. "Klinstlerinnen stellen sich zur Diskussion" (Kassei 1984) 
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Antworten der Bundesregierung vom Herbst 1984 auf zwei 

GroBe Anfragen im Deutschen Bundestag (Auszug) 

Hrsg. Presse- und Informationsamt der Bundesregierung 1985 

Lage der Künstlerinnen 

Welche MaBnahmen sind vorgesehen, die der besonderen sozialen und beruf- 

lichen Lage der KUnstlerinnen tragen? 

Antwort der Bundesregierung 

Die Situation der Frauen ist nach wie vor dadurch gekennzeichnet, daB die 

Gleichberechtigung als Verfassungsgebot inwzischen zwar rechtlich im we- 

sentlichen realisiert wurde, andererseits aber in dem BewuBtsein der Ge- 

sellschaft noch nicht voll verankert ist. Denn wirkliche - als erlebbare 

Gleichberechtigung kann nur über den Willen aller Beteiligten, Manner 

wie Frauen, selbst erreicht werden. Nicht zuletzt sollen also auch die 

Frauen zu diesem BewuBtseinsanderungsprozeB noch mehr beitragen. 

Unabhangig davon sind weitere flankierende staatliche MaBnahmen bei der 

Problemlösung hilfreich, indem sie den für die Gleichberechtiung notwen- 

digen Freiraum schaffen und die Probleme in der Gesel 1 schaft bewuBtmachen 

So hat sich die Bundesregierung durch ihre Politik zum Ziel gesetzt, dem 

Gleicheitsgebot noch bessere Geltung zu verschaffen. Besonderes Augenmerk 

richtet sich darauf, die beruflichen Chancen der Frauen zu verbessern und 

hierbei auch die speziellen Probleme der Künstlerinnen zu berücksichtigen 

Insgesamt sind heute über 35.000 Frauen in künstlerischen Berufen als 

Architektin, Fotografin, Schauspielerin, Redakteurin, Designerin oder im 

Musikbereich tatig. 

Eingehende Diskussionen der letzten Jahre mit Kunstverbonden und nicht 

zuletzt auch mit dem Verband der Gemeinschaften der Künstlerinnen und 

Kunstfreunde e.V. (GEDOK) haben inzwischen einen Katalog von Forderungen 

und Vorstellungen der Künstlerinnen ergeben, die zur Verbesserung der 

Situation führen könnten. 
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Die Bundesregierung nimmt hierzu, soweit ihre Kompetenzen berührt sind, 

folgende Haltung ein: 

1. Vielen Frauen ist es aufgrund familiairer Verpfl ichtungen und ihrer 

dadurch bedingten Mehrfachrolle erst spater möglich, ihre klinstleri- 

sche Berufung zu verwirklichen, und auch dann sehr oft nicht mit der 

Intensitat, wie sie für eine erfolgreiche klinstlerische Existenz 

notwendig und mainnl ichen Kol legen leichter und frliher erreichbar ist. 

In einer flexiblen Handhabung von A1tersgrenzen bei MaBnahmen zur För- 

derung des künstlerischen Nachwuchses wird eine Möglichkeit gesehen, 

diese Benachtei1igung der Künstlerinnen abzumildern. 

Die Bundesregierung steht solchen Forderungen aufgeschlossen gegenüber. 

Bei den vom Bund geförderten Einrichtungen Kunstfonds und Literatur- 

fonds sind z.B. Stipendien und andere FörderungsmaBnahmen nicht an 

Al tersgrenzen gebunden. Für einen Aufenthalt in der Villa Massimo/Rom 

ist die Altersgrenze kürzlich auf 40 Jahre heraufgesetzt worden. 

2. In Beratungs- und Entscheidungsgrmien sind Frauen deutlich unterreprai- 

sentiert. Auch dieser Umstand hat zwangslaufig dazu beigetragen, da(3 

künstlerisch tatige Frauen der öffentlichkeit trotz gleichwertiger 

Leistungen weniger bekannt sind und folglich weniger EinfluB ausLiben 

und weniger Auszeichnungen erlangen. 

Eine strikte Quotierung erscheint aus machen Gründen problematisch. 

Die Bundesregierung wird sich jedoch im Rahmen ihrer Möglichkeiten weiter- 

hin daflir einsetzen, da(3 Künstlerinnen in den einschlagigen Gremien 

für die Vergabe von Stipendien, Auftragen und Kunstpreisen, bei Wett- 

bewerben sowie bei öffentlichen Ankaufen angemessen vertreten sind. 

3. Nach § 8 Abs. 1 Mutterschutzgesetz (MuSchG) ist es u.a. verboten, wer- 

dende und stilllende Mütter in der Nach zwischen 20 und 6 Dhr zu be- 

schaftigen: dies gilt auch für Künstlerinnen, die bei Musikaufführungen 

und Theatervorstellungen auftreten. 

Durch eine Erganzung des Ausnahmekatalogs in § 8 Abs. 3 MuSchG soil 

werdenden und stil lenden Müttern ermöglicht werden, ihre gewohnte 

Tatigkeit auch bei Musikaufführunge, Theatervorstellungen und anderen 

Aufführungen bis 23.00 Uhr auszuüben (vg. hierzu § 21 Abs. 4 Nr. 1 des 

Entwurfs ei nes Arbeitszeitgesetzes). 
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4. Generell unterscheidet sich die Situation der Klinstlerinnen und Kunst- 

wissenschaftlerinnen an den Kunst- und Musikhochschulen nicht wesent- 

lich von dem allgemeinen Problem der weiblichen Unterprasentanz in 

gesel 1 schaft!ichen Institutionen, obwohl rund 40 % der Kunststudenten 

weiblichen Geschlechts sind. Nach dem Ergebnis einer Umfagre im Jahre 

1980 waren 763 Dozentenstellen an 11 Kunsthochschulen zu knapp 14 % 

von Frauen besetzt, der Anteil an den Professorenstellen an den 

rd. 6.500 Musikerstellen in 76 Opern- und Sinfonieorchestern sowie 12 

Rundfunkorchestern. 

Die Bundesregierung wird sich im Rahmen ihrer Zustandigkeiten daflir 

einsetzen, da(3 sich der Anteil der Klinstlerinnen in Ausbildung und 

Beruf weiter erhöht. Hierzu wird sich die Bundesregierung in erster 

Linie in ihrem eigenen Bereich um entsprechende MaBnalimen bemlihen und 

bei spielsweise bei musisch-künstlerischen Vorhaben Klinstlerinnen ange- 

messen beteiligen. 

5. Insgesamt gesehen la'Bt sich feststellen, daB die spezielle Situation 

der Klinstlerinnen in unserer Gesel Ischaft noch nicht hinreichend genug 

bekannt ist. Sie bedarf zusatzlicher systematischer Untersuchungen. 

Die bisher zur Verfligung stehenden Informationen geben zwar bereits 

wichtige Anhaltspunkte, mlissen aber als Grundlage flir weitere MaB- 

nahmen erganzt und grlindlich ausgewertet werden. Die Bundesregierung 

beabsichtigt, flir diesen Zweck Mittel bereitzustellen. 
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Wirtschaftliche Situation der Künstlerinnen und Künstler in den 70er Jahren 

(Auszug aus K. Fohrbeck/A.J.Wiesand: "Der Künstler-Report" 1975) 

Schaubild 48 KÜNSTLERtSCHES BRUTTO-EtNKOMMEN 1972 NACH 8ERUFSBEREICH, STELLUNG IM BERUP, G6SCHLECMT 
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Frauen unter aen hauptberuflichen KUnstlern (ihr Anteil be- 
tragt zwischen 3oi und 4ot} veraienen in allen Bereichen der 
Kulturberufe deutlich schlechter als ihre mannlichen Kollegen. 
Ihre Chancen, überhaupt über die 24.ooo-Mark-Einkommensgrenze 
zu gelangen, sind nahezu unabhangig von der beruflichen Stel- 
lung grundsStzlich gering. lm Schnitt erreichten nur ein Fünf- 
tel bis ein Viertel, je nach Bereich, diese Schwelle. Ledig- 
lich unter den Film-, Fernseh- und Bühnenberufen der Darstel- 
lenaen Kunst ist diese Chance etwas gröBer, aber auch hier 
gibt es doppelt soviel Manner wie Frauen mit Zugang zu oberen 
Verdienstkategorien. 
Für Frauen unter den Künstlern ist es auch kautn aussichtsreich, 
in Spitzenpositionen vorzurücken: AuBer wieder in der Dar- 
stellenden Kunst gelingt es kaum einer Gruppe von ihnen, zu 
mehr als loi die Einkommensgruppe über 36.ooo zu erreichen 
(bei den mannlichen Künstlern betragt dieser Prozentsatz da- 
gegen zwischen 2oi und 354). 

Umgekehrt stellen Frauen fast den doppelten bis dreifachen 
* Anteil derer, die ira Jahre 1972 unter 12.oqo DM aus künstleri- 

scher Tatigkeit verdienten. DaU auch diese Frauen nicht alle 
durch Rente, £hemann oder sonstige Haushaltsmitglieder abge- 
sichert sind, daC sie zum Teil auch andere noch mit diesem 
niedrigen Einkommen versorgen müssen, zeigt der Abschnitt über 

. "Sonstige Faktoren zur Beurteilung der wirtschaftlichen Lage 
in den Kulturberufen". 



Daft aie Durchschnittswerte fur die Höhe künstlerischer Einkommen 
nur begrenzt aussagefahig sind, solange sie nicht wenigstens nach 
so wichtigen Kriterien wie Alter und Geschlecht differenziert wur 
den, dCirfte damit als erhartet geiten. Die "Klassen-Unterschiede" 
im tinkommen zwischen Frauen und Mannern, zwischen Etablierten 
una Noch-Nicht- bzw. Nicht-Mehr-Etablierten (Alter) sind zum Teil 
extremer als die zwischen den einzelnen Kulturberufen, Auftragge- 
bern, Staat/Land-Bewohnern Oder anderen denkbaren Differenzierun- 
gen, die die Einkommenshohe beeinflussen. Dies lafit sich beson- 
aers gut noch einmal an den durchschnittlichen Brutto-Einkünften 
zeigen: 

T«b«ll# 49 DIE OUflCHSCHNITTSEINKOMMEN AUS KClNSTLEfllSCHEfl ARBEtT 
(1972 brutto) IN OEN VERSCHIEOENEN ALTERSGRUPPEN UNO BEt MANNERN 
UNO FRAUEN (in OM) 

MUSIK OARSTELLUNG/ BILOENDE KUNST/ 
REALISATION DESIGN 

S«ltaténd»9» Abhéngt^t Scibiundigt Abhangif* StlbfT«r>di9* Abhin^tg» 
Alur 
unttr 30 Jahr* 
30 - 39 J«hft 40 - 49 Jahrt 50 — 65 Jahrt dm 65 Jahra 
OticMacht 
mannlich 
Meibiich 

12.S00 15.900 26.000 24.900 30.000 28.500 
19.700 28.300 13.300 16.100* 

14.000 13.400 25.000 19.700 
34.500 32.200 33.000 24.000 
11.700 * 24.000* 

18.700 18.000 21.200 20.900 
25.400 29.000 21.500 24.900 
11.000 8.700* 

24.S00 27.400 13.900 18.600 27.800 24.400 
19.400 >5.600 24.500 26.400 

11.100 14.100 

*Nur noch Anh«lt(w«rT. da natittiictia Sasit tu klain 



Auszug aus dem Bericht der Enquete-Komnission "Frau und GeselIschaft" des Deutschen 

Bundestags von 1980 (Drucks. 8/4461, S. 20/21) - Themenbereich AV-Medien 

Eine angemessene Beteiligung der Frauen in Presse, 
Rundfunk und Fernsehen an Programmplanung, 
Programminhalten und Programmentscheidungen 
ist nicht gewahrleistet. 

Journalismus wird weitgehend als Mannersache an- 
gesehen, vor allem wenn es um die Vermiltlung po- 
litischer Informationen geht. Frauen werden an der 
öffentlichen Meinungsbildung in der Bundesrepu- 
blik kaum beteiligt, Informationen über weite Berei- 
che der Gesellschaft werden fast ausschliefllich von 
Mannern ausgewahlt, beurteilt, interpretiert und 
vermittelt. 
Der Anteil der Frauen an den Angesteliten in den 
Rundfunkanstalten entspricht etwa dem Anteil der 
Frauen an den Erwerbstatigen in der Bundesrepu- 
blik. Wie in der Arbeitswelt allgemein, finden sie 
sich auch hier vor allem auf der unteren Ebene der 
Hiërarchie. 

Regiert werden die öffentlich-rechtlichen Rund- 
funkanstalten ausschliefllich von Mannern. Kontrol- 
liert werden sie von sehr vielen Mannern und weni- 
gen Frauen in den Aufsichtsgremien. Das bedeutet: 
Manner entscheiden über Mittelvergabe und Perso- 
nalpolitik, über Programmstrukturen und techni- 
sche Entwicklungen, Manner pragen Programmin- 
halte weit über das gesellschaftlich vertretbare MaB 
hinaus. 

Die folgenden Daten zeigen das sehr deutlich''): 

— Der Standigen Prograwmkonferenz der ARD, die 
das Erste Fernsehprogramm aus den Angeboten 
der Landesrundfunkanstalten zusammenstellt, 
gehort keine Frau an. Die standige Programm- 
konferenz setzt sich zusammen aus dem Pro- 
grammdirektor Deutsches Fernsehen als V(>rsit- 
zendem und den Intendanten bzw. Femsehpro- 
grammdirektoren als Beauftragten. Alle diese 
Positionen in den öffentlich-rechtlichen Landes- 
rundfunkanstalten sind mit Mannern besetzt 

— Dem KoordiniemngsausschuB von ARD und 
ZDF gehören zehn Manner an, keine Frau. 

— In JeJtenden Funküonea bei den ARD-Landes- 
rundfunkanstalten sind Frauen mit einem Anteil 
von 5,1 v.H. stark unterreprasentiert. 

— Von den 69 Auslandskorrespondeaten der ARD 
sind 66 Mënner und 3 Frauen. 

— Der Fernsehrat des ZDF hat zur Zeit 69 Mitglie- 
der, davon sind 3 Frauen. 

— In den Ausschüssen des ZDF-Fernsehrates sind 
115 Manner und 5 Frauen vertreten. 

— lm Verwaltungsrat des ZDF sind ausschliefllich 
Manner vertreten. 

— Der Anteil der Frauen in JeJtenden FunktJonen 
beim ZDF betragt 2,5 v.H. 

— In den Gremien, Raten, Organen und Kommis- 
sionen der 1967 gegründeten Filmförderungsan- 
stalt in Berlin, einer Anstalt des öffentlichen 
Rechts, wachen über die „Steigerung der Qualitat 
des deutschen Films und die Verbesserung der 
Struktur der Filmwirtschaft" fast ausschliefllich 

") Quelle: Aktion Klartext, Forschungsprojekt .Anzahl 
und Positionen von Frauen in den Medienbetrieben so- 
wie Konzeption für Programm- und Produktaaalysen 
über die Darstellung von Frauen in den Medien", 
1980. 

Manner. Von 76 Vertretern und Stellvertretern 
dieser Organe und Kommissionen sind nur 
5 Frauen, davon 4 in stellvertretenden Positio- 
nen. Die Bewertungskommission ist derzeit mit 
9 Mannern und 1 Frau besetzt. In das Vergabe- 
gremium entsenden Bundesrat, Bundestag, ARD, 
ZDF, Fachverbande, RFFU und Kirchen ihre Ver- 
treter "). 

— Erst seit Mitte der 60er Jahre mit Beginn der Ara 
,Anderes Kino" oder „Neuer Deutschei Film" ge- 
lingt es Frauen, sich auch als Spielfilmregisseu- 
rinnen, Dokumentarfilmerinnen und Autorin- 
nen/Filmemacherinnen durchzusetzen. lm Ver- 
gleich zu ihren mannlichen Kollegen sind sie 
freilich zahlenmaflig nur wenige. Es ist ein genü- 
gend hohes Potential an Frauen vorhanden, die 
in „typischen Frauenberufen" oder in ,Afisistenz- 
funktionen" in der Filmbranche arbeiten und den 
Willen haben, selber Filme zu machen. Aller- 
dings scheinen nur wenige Auftraggeber, Produ- 
zenten und Verleiher bereit zu sein, solchen 
Frauen eine Chance zu geben"). 

Bei allen Sendern findet sich die Mehrzahl der weib- 
lichen Festangestellten in der Gruppe der Stenoty- 
pistinnen, Sekretarinnen und Hilfssachbearbeiterin- 
nen. In der Technik üben Frauen vorwiegend zulie- 
femde Funktionen aus, vor allem als Tontechnike- 
rinnen, Cutterinnen, Bildmischerinnen. 

Für die geringeren Aufstiegschancen ein Beispiel 
aus jüngster Zeit: Die Stelle des Familienfunkleiters 
einer Rundfunkanstalt (bisher eine Frau) war erneut 
zu besetzen. Unter den über 40 Bewerbern waren 
überwiegend Frauen, einige davon mit jahrelanger 
Funk- und Fachgebietserfahrung. Trotzdem wurde 
ein Mann eingestellt, der noch nie auf diesem Ge- 
biet gearbeitet hatte. 

Die Konzentration der Frauen in sogenannten frau- 
entypischea Ressorts wird oft mit dem Hinweis dar- 
auf erklart, dafl sie für bestimmte Ressorts (Sport, Po- 
litik) weniger geeignet seien. Dies ist oft jedoch nur 
ein Vorwand, sie wegzudrangen. Solche Vorurteile 
können überwunden werden, allerdings ist das ein 
langerfristiger Prozefl. So hat es z. B. fast 30 Jahre 
gedauert, bis das Fernsehen Nachrichtenspreche- 
rinnen akzeptierte. 

Frauen sind nicht von Natur aus besser geeignet, 
Frauenfragen zu behandeln. Sie sind durchaus auch 
an anderen Ressorts interessiert. Aber sie erfahren 
immer wieder Absagen und weichen dann auf die 
klassischen Frauenressorts aus. Sie sind aber — 
durch die eigene Betroffenheit — erfahrungsgemafl 
eher dazu bereit, sich in diese Themenbereiche ein- 
zuarbeiten. Dann aber verhindern wiederum Pro- 
grammstrukturen, dafl Frauenthemen eine gute Sen- 
dezeit und ein gröfleres Publikum finden. 

Auch die Arbeitsschutzgesetze werden — wie allge- 
mein in der Arbeitswelt — herangezogen, um 
Frauen in ihrer Tatigkeit einzuengen. Vorschriften 
der Arbeitszeitordnung führen z. B. auch dazu, dafl 
Frauen in bestimmten Fallen ihre überstunden 
nicht einreichen, wahrend die mannlichen Kollegen, 
für die bestimmte Schutzbestimmungen nicht gel- 
ten, dies tun können. 

") ") Aktion Klartext, a. a. O, Teilstudie „Frauen- und 
Manner-Domanen in den privaten Film- und Fern- 
sehproduktionsbetrieben der Bundesrepublik". 



Frauenkarrieren ? 

Auszug aus einem Referat von Anna Lui se Heygster (ZDF), 

gehalten bei der Verleihung des Adolf-Grimme-Preises 1983 des 

Deutschen Volkshochschulverbandes In Marl 

Die Tatsache, eine Frau zu sein, hat die gleiche negative Bedeutung 

flir eine mögliche Karriere wie Boelte es Uber den Adolf-Grimme-Preis ge- 

sagt hat. Oder kraftiger formuliert, sie steht einer solchen Karriere 

diametral entgegen. 

Dies ist die Stelle, an der ich versuchen will, die eigenen Erfahrungen 

in ein paar griffigen Thesen zusammenzufassen. Die Auszeichnung, die Sie 

mir verliehen haben, könnte den irrtlimlichen Eindruck erwecken, dal5 ich 

beim ZDF eine Karriere gemacht hatte. 

Ich verlasse aber das ZDF in der gleichen Funktion, in der ich vor 19 

Jahren angefangen habe - als Redakteur mit besonderen Aufgaben. Die Auf- 

gaben haben sich gewiB im Lauf der Jahre standig verandert, auch erweitert, 

ein Teil meiner Arbeit hat sich an der Resonanz der öffentlichkeit gemes- 

sen und mir ein Mal3 an Freiheit gegeben, das sonst kaum möglich gewesen 

ware. Ich habe das alles sehr gern getan, auch meine jetzige und nun letzte 

mehr durch einen Zufall entstandene Aufgabe in der Unternehmensplanung 

macht mir viel Freude. 

Kurz, ich bedaure es nicht, eine Frau zu sein und aus diesem Grunde keine 

Karriere gemacht zu haben. Im übrigen kann ich mir nicht vorstellen, da(5 

einer Frau die Parteikarriere in den Medien Spal3 macht. Das ist wohl Manner 

sache. 

Wie in den gro(3en politischen Parteien erzeugen sich die Manner auch in 

den Medien als exaktes Spiegelbild der politischen Macht ausschliel31 ich 

und unentwegt selbst. Der Anteil der Frauen im 10. Deutschen Bundestag 

zeigt bei CDU, CSU, SPD und F.D.P. das gleiche Bild wie in der Hiërarchie 

der Rundfunkanstalten. 

Doch zurück zu den Mannern. Auf merkwürdige Weise verharren sie nach ihrer 

Erzeugung durch politische Macht in der Bewunderung ihrer Erzeuger. Wenn 

sie morgens aufstehen, denken sie weder ans Programm noch an ihre Mitar- 

beiter, sondern sie fragen ob der Intendant sie noch liebe. 



Manner verharren in Mannerrunden in Sitzungen und noch mehr Sitzungen, 

in Arbeitsgruppen und Kommissionen immer der gleichen Zusammensetzung, 

am Stammtisch oder in der Kantine in einer Art spatpubertarer Monotonie, 

als ob sie Schutz im ewig Gleichen und bei ewig Gleichgesinnten suchen 

müBten, vielleicht sogar auch finden. 

Manner entwickeln in der Geschlossenheit und Sicherheit ihrer Mannerrunden 

natlirlich auch Vorstel 1 ungen, wie Frauen in der Arbeit zu sein haitten, 

Vorstellungen, die nichts mit der Realitat zu tun haben. Sie einigen sich 

dann schnell auf das Bild der schwierigen Frau, mit der sie lieber nichts 

zu tun haben wollen, vor der sie sich wiederum in die gleichen Manner- 

runden zurLickziehen, damit sie sich diese Beurteilung gegenseitig bestatigen 

können. 

Was muB nun eine Frau tun, um sich zu behaupten? Natlirlich kann sie sich 

anpassen und dabei auch erfolgreich sein. Denn Mannern haben unheimlich 

gern Protektionskinder, auf deren Bewunderung sie sich verlassen können. 

Nur funktioniert das bei erwachsenen Frauen natlirlich nicht. Also müssen 

diese Frauen schreien, um nicht vergessen zu werden. Sie müssen etwas 

können, was die mannlichen Kol legen nicht machen wollen, und sie müssen 

für ihre Arbeit stets die besseren Argumente haben. Sie brauchen Sicher- 

heit, ein bestimmtes Mal3 an Unbekümmertheit und gelegentlich auch Mut, 

um sich in der oder gegen die Mainnerrunde behaupten zu können. Die Situ- 

ation ist hochst altmodisch. Die fehlende Gleichberechtigung fail It aber 

vielleicht schon bald nicht mehr auf. Denn dem Altmodischen entspricht, 

wenn heute schon wieder die Sehnsucht nach den Verbaltnissen der Vergangen- 

heit laut wird, in denen Wohl verbal ten und Ruhe alles so schon geglaittet 

hat. Ein Rezept für die Zukunft ist das - so glaube ich - nicht. 
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" Gemeinsam bleiben wir lastig" lautete das Motto des 

jlingsten Tref fens der Frauen in den Me dien in Köln. 

Diesmal war die Frauengruppe der Deutschen Welle Gastgeberin. 

LASTIG BLEIBEN 

Gemeinsam h1e3: 300 Journalistinnen, Tontechnikerinnen, Kamerafrauen, 

Sekretarinnen, Sachbearbeiterinnen von ZDF und ARD. Das Verb "bleiben" gab 

den Hinweis, da(3 dieses Treffen bereits das siebte seiner Art war, Und 

"lastig" waren Frauen in der Tat in den letzten Jahren. Denn auBer den 

jahrlichen Treffen geht die Arbeit der Frauengruppe das Jahr Liber weiter. 

Dadurch haben sie immerhin erreicht, da(3 selbst Kollegen, die noch vor 

einigen Jahren von den "Hirngespinsten einiger frustrierter Emanzen" spra- 

chen, inzwischen eingesehen haben, da(3 es ein sogenanntes "Frauenproblem" 

tatsachlich gibt. 

In fast allen Sendern gibt es Zahlenmaterial, dal3 90 Prozent der journa- 

listisch Arbeitenden Manner sind. Das BewuBtsein dafur, dal3 sich diese 

Tatsache auch im Programm negativ niederschlagt, hat inzwischen sogar 

"widerwillige Köpfe" erreicht. Im Hessischen Rundfunk hat das "Lastig- 

Sein" zur Folge gehabt, daB unlangst ein Frauenbeauftragter ernannt wurde, 

Makabererweise ein Mann! 

Der Süddeutsche Rundfunk hat zum ersten Mal eine Stellenausschreibung formu- 

liert, in der angekündigt wurde, daB bei gleicher Qualifikation einer Frau 

der Vorzug gegeben würde. Der Westdeutsche Rundfunk hat finanzielle Mittel 

für die WDR-Frauengruppe bewilligt. ... 

Strategien entwickelt 

Die wichtigsten Ergebnisse: "Jede Anstalt braucht ein ahnliches Ziel- 

Papier wie es der WOR veranlaBt hat, weil nur mit einer gemeinsamen Ab- 

sichtserklarung und Zielsetzung des Hauses und der Frauengruppen eine 

Chance besteht, wirklich an der Realitat etwas zu andern." Ein Ansatz 

sei, zu erreichen, daB unbedingt mehr als zehn Prozent der im journali- 

stischen Bereich Beschaftigten Frauen sein sollten. Deshalb werde im WDR- 

Ziel-Papier angeregt, daB Frauen bei der Besetzung von Planstellen in allen 

Programmsparten angemessen berücksichtigt werden. AuBerdem sollen Frauen 

motiviert werden, sich für Aufgaben in allen hierarchischen Ebenen zu 

bewerben. Eine verstarkte Fortbildung und Ausbildung für Frauen gehort 

ebenso zu den Forderungen  
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AuBerdem regen sie mehr Programmbeobachtung in Bezug auf die Darstellung 

der Frauen in Hörfunk und Fernsehen an. "Denn die Tatsache, daB vor allem 

Manner das Programm gestalten", wirke sich - wie zahlreiche Untersuchungen 

belegen - nachdrlicklich in einer entfremdeten Darstellung der Frauen, 

vornehmlich im Spektrum zwischen "knackig" und "beknackt" nieder, wie 

in Köln zu horen war. ... 

Saure Gurke 

Urn gleich zu dokumenttieren, wie sich Frauen diese Programmbeobachtung 

vorstellen, wurde auch im letzten Jahr der Wanderpreis "Saure Gurke" flir 

die frauenfeindlichste TV-Sendung verliehen. Er ging diesmal an Günter 

Nenning flir seinen Beitrag in der Talk-Show "III nach neun", ausgestrahlt 

vom Radio Bremen. In dieser Sendung über den Import von Asiatinnen zum 

Zwecke der Prostitution lie(3 der Moderator - so die Begründung bei der 

Preisverleihung - keinen Zweifel daran, da(5 er weibliche Demut lastigem 

Emanzipationsgebahren vorziehe. ... 

Ein anderes Thema, das von den Medienfrauen sehr engagiert diskutiert 

wurde, waren die Rationalisierungsmal3nahmen in den Anstalten. Die Frauen 

seien davon ganz besonders betroffen, da gerade an ihren Arbeitsplatzen 

Computer vermehrt eingesetzt wUrden. Als Gegenstrategie forderten die Frauen 

die Berufsverbande auf, Informationsveranstaltungen einzusetzen, damit 

möglichst viele Frauen darLiber informiert werden, was auf sie zukommt und 

wie sie sich wehren können. 

Die Medienfrauen sind fest entschlossen, sich dem Trend zur seichten Unter- 

haltung, der in den Sendern aus Konkurrenzangst vor den privaten Rundfunk- 

und Fernsehgesel1 schaften um sich greift, zu widersetzen. Sie fordern 

feste Sendeplatze, Wiederauffindbarkeit von Frauensendungen. Sie bestehen 

darauf, da(3 frauenspezifische Themen vermehrt auch in anderen Sendungen 

vorkommen. Ein Appell in diesem Sinne ging an die Intendanten und Programm- 

direktoren/innen von ARD und ZDF. 

Roumiana Taslakowa 

(Auszüge aus "journalist" Nr. 2/1985) 



Bericht über ein Treffen von Intendant Friedrich Nowottny mit der WDR-Frauengruppe 

(aus: " W D R - P R I N T " , Juli 1987) 

Frauen im WDR 

Diskussion über Förderplane für Mitarbeiterinnen im Kölner Sender 

Zum Auftakt gab es Blumen für 
den Intendanten - Friedrich No- 
wottny ist gerade zwei Jahre im 
Amt doch mit einer raschen 
Einigung wëhrend eines ersten 
Treffens von WDR-Frauengruppe 
und der Leitung des Kölner Hau- 
ses halte wohl niemand gerechnet. 
Erst Ende April hal der Rund- 
funkrat den Intendanten einstim- 
mig gebeten, noch in diesem Jahr 

Gesprëche über einen Frauenför- 
derplan zu führen. Dabei soil auch 
geprüft werden, ob eine Frauen- 
beauflragte hüfreich bei der Um- 
setzung eines solchen Planes sein 
könnte. 

Frauen in den Medien - keines- 
wegs ein abgelatschtes Thema, lm 
Gegenteil. Unter zwölf Intendan- 
ten in den Rundfunkanstalten isl 
keine einzige Frau, unter 21 Pro- 

Zwei Aufnah- 
meleiterinnen: 
Vila Menne 
und Anne 
Hantusch. 
(Folo: WDR/ 
Hohl) 

Eine der vie- 
len Cutterin- 
nen im WDR: 
Angela Leh- 
mann. 
(Folo: WDR) 

Einen Sekretür 
beschüftigt der 
WDR nicht; 
hier Elke Mül- 
Ier, Sekretarin 
des Morgen- 
magazins. 
(Folo; WDR/ 
Bindrim) 

grammdirektoren und zwölf Jusli- 
tiaren findel sich nur je eine. Nach 
einem Jahrzehnt gibt es seit dem 
1. Juli in der ARD wieder eine 
Fernseh-Chefredakteurin - doch 
die kommt vom NDR und nicht 
vom Rhein. 

Der WDR, von dem 1980 die 
Diskussion um Frauenförderung 
in den Medien ausgegangen ist, 
hal dagegen bisher kaum Grund, 
sich auf die eigene Schulter zu 
klopfen. Zwar hal sich einiges ge- 
tan, seit die Frauengruppe vor 
nunmehr sieben Jahren den Be- 
richt zur „Situation der Mitarbei- 
terinnen im WDR" vorgeiegt hat. 
So konnte beispielsweise bei den 
Redakleuren - nicht zuletzt auf- 
grund von Neueinstellungen im 
Zuge der Regionalisierung - der 
Anteil der Frauen seit 1980 fast 
verdoppelt werden. Fast diefiaiftc 
der Redakteurinnen ist allerdings 
mit der „IV" in der untersten Ver- 
gütungsgruppe für Redakteure be- 
schaftigt; von den mSnnlichen Re- 
dakteuren wird dagegen nur ein 
knappes Fünftel zu diesem Tarif 
beschaftigt. Zudem wurden im 
gleichen Zeitraum, betrachtet in 
absoluten Zahlen, sogar mehr 
Manner als Frauen eingesteMt. 
Von einer einseitigen Bevorzu- 
gung weiblicher Bewerber kann 
also kaum die Rede sein. 

Die stellvertretende Vorsitzen- 
de des Programmausschusses, Ka- 
rin Junker, hat jedoch noch eini- 
ges mehr am Kölner Haus zu mo- 
nieren. „Manner machen Pro- 
gramm, und Frauen kommen vor 
- wenn sie Glück haben", lautet 
ihre Zusammenfassung, wenn es 
um die Darstellung von Frauen im 
Programm geht. Sportberichter- 
stattung, Nachrichten- und Infor- 
mationssendungen sind Karin Jun- 
ker ebenso ein Dorn im Auge wie 
„rollenbezogene und klischeehaf- 
te" Film- und Serienfrauen. 

Einig mit Karin Junker war der 
Rundfunkrat auch darin, daB es 
auf dem Bildschirm zu wenige 
Frauen als Kommentatorinnen 
gibt. Die ehemalige Fernseh-Kom- 
mentatorin und WDR-Frau Caro- 
la Stern fordert übrigens auf die- 
ser Seite frank und frei, daB die 
Kölner als nachster Sender eine 
Frau in die Riege der Kommen- 
tatorinnen schicken sollen, wah- 
rend sich Lu Schlage, lange Zeit 
einzige Frau in einer Spitzenposi- 
tion des WDR, gegen Förderpro- 
gramme für Frauen ausspricht. 
(Nicht beteiligen konnten sich an 
der von print angcbotenen Diskus- 
sion Karola Sommerey, die vom 
WDR als Programmdirektorin 
Hörfunk zu Radio Bremen ging, 
und Julia Dingwort-Nusseck, von 
1973 bis 1976 Chefredakteurin 
beim WDR-Fernsehen und jetzige 
Prasidentin der Landeszentral- 
bank Niedersachsen. Beide sagten 
aus Zeitgrunden ab.) 

Mit der hausinternen Frauen- 
förderung wird sich in Köln als 
nachster der Personalral des 
WDR befassen. Dabei wird sicher 
auch das Gutachten von Ernst 
Benda eine Rolle spielen, in dem 
der ehemalige President des Bun- 
desverfassungsgerichts die „Not- 
wendigkeil und Möglichkeit positi- 
ver Aktionen zugunslen von Frau- 
en im öffentlichen Dienst" heraus- 
stelll. Eine Empfehlung, die zu- 
mindest im nordrhein-westfali- 
schen Landeskabinett nicht auf 
taube Ohren gestoBen isl. Das 
Land will nun prüfen, ob per Ge- 
setz mehr als bisher für die Frauen 
getan werden kann. Gudrnn Friese 
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Verband der Filmarbeiterinnen e.V. 

VOGELSANGER STR. 61 
5000 KÖLN 30 
TEL. 02 21 - 52 83 29 

FILM, 

DAS siND Mythen und MarcheN/ das ist Geschichte und Realitat. 

DieDarstellung derselben, nicht nur über, sondern VON Frauen 

1ST nach wie vor kaum Bestandteil dieses Spiegels unsererGe- 

sellschaft. Doch die Erfahrungen von Frauen unterscheiden sich 

VON DENEN DER MaNNER. 

Ein Blick auf die geförderten Filmvorhaben der letzten Jahre 

'ZEIGT, DAB DIESER FAKTOR IN DER BEURTEILUNG DER VON FRAUEN 

E1NGEREICHTEN FILMVORHABEN NICHT AUSREICHEND ODER GARNICHT BE" 

rücksicht wurde, Das heiBt, daB die Bewilligung von Filmförde- 

rungsmitteln eklatant davon abhangig 1ST, ob und wieviel Frauen 

IM ZUSTANDIGEN VERWALTUNGSRAT, IN DEN GREMIEN UND AUSSCHÜSSEN 

VERTRETEN SIND. 

Eine Kultur, die nur den Mannlichen Anteil der Sicht der Welt 

beinhaltet, kann weder Anliegen des Gesetzgebers noch der Wunsch 

dieses Forums sein. Das FFG hat in seiner bisherigen Fassung 

der Diskriminierung von frauen in der Filmwirtschaft weder Ein- 

halt geboteN/ noch Ansatze zu ihrem schrittweisen Abbau gezei- 

TIGT. JeDE NoVELLIERUNG DES FFG, WILL SIE NICHT DEM AnSPRUCH 

DES GrUNDGESETZES AUF GlEICHBEHANDLUNG DER GeSCHLECHTER ZUWIDER- 

HANDELN, HAT DER D1SKRIMINlERUNG VON FRAUEN IN FoRM UND InHALT 

ENTGEGENZUWIRKEN. 

GERICHTSSTAND KÖLN STADTSPARKASSE KÖLN (BLZ 370 501 98) KONTO-NR 2000 2085 
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Verband der Filmarbeiterinnen e.V. 

Der verband DER FILMARBEITERINNEN betraut mit den Interessen 

DER FRAUEN IN DER FILMW1RTSCHAFT, WEIST EINDRINGLICH DARAUF 

HIN, DAB DAS INDIVIDUELLE BEMÜHEN EINZELNER DIE INTERESSEN DER 

FRAUEN NICHT DAUERHAFT GEWAHRLEISTEN KANN UND DESHALB DIE VER- 

ANKERUNG EINER PAR ITATISCHEN BESETZUNG VON MANNERN UND FRAUEN 

AUF GESETZLICHER EBENE ERFÖRDERLICH MACHT. 

Der VERBAND DER FILMARBEITERINNEN fordert 

DIE Aufnahme folgender Vorschlage in den Ent- 

wurf eines Ersten Gesetzes zur Anderung des 

Filmförderungs-Gesetzes (Drucksache 10/54^8) 

- Paritatische Besetzung aller Gremien, des 

Verwaltungsrates, des Direktoriums der FFA 

MIT MaNNERN UND FrAUEN 

- EiNFÜHRUNG VON SPEZIELLEN FÖRDERUNGS" UND 

WeiterbildungsmaBnahmen für Frauen in den 

BeREICHEN PrODUKTION, VeRTRIEB/ Abspiel 

- ErGANZUNG der AbWEHRFORMEL in § 19 DES FFG 

durch "den AusschluB VON Filmen sexistischen 

Inhalts UND Form". 

23.Juni 1986 

Der Vorstand gez. M.Schulte 
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Der Fauenanteil in der freien Film- und Femsehproduktion 1979 - Einzelübersichten 

(aus: E. Baur: "...und Frauen kommen vor", AKT Bd. 2, 1980) 

TBfaBlla 11< Pzodulctlon und Regla 

Anzahl dor Mltarfaeltar/lixien 
In fol9aiden Tüfcigkaltait 

Ftouen 
t 

Raglsaaur/ln 
ReaUaator/ln 
BUdxagiaaaur/in 
PXDduktixaia- 
laltar/in 
AufnatnBlaltec- 
Anlstsnt/ln 
AuCnahaaleltsr/ln 
Diapcnent/ln 
Piodoktlana- 
Asslstcrt/iji 
Ragla-Aaslstant/in 

4,0 

8,8 

13.2 
14.7 
25.8 

43,5 
52.3 

18,7 

MMnner 
% A 

Gaa. 

5 96,0 119 124 

91,2 52 57 

5 
11 
8 

10 
33 

77 

86,8 
85,3 
74.2 

56.5 
47.6 

81.3 

33 
64 
23 

13 
30 

334 411 

Fïauoi 
% 

1,9 

4,0 
60,0 
18,5 

53,0 
100,0 

Feata 

(Cbnar 
% 

60,0 
40,0 
81,5 

47,0 
O 

Ftele 

Gaa. 

O 1CD,0 10 10 

4 81,0 17 21 

28,2 24 71,8 

3 
2 

21 

O 

61 

Fnuan 
% 

2,8 

9,0 
11,4 
60,0 

16,7 
51,6 

MMnriar 
% 

Gaa. 

4,4 5 95,6 109 114 

97,2 35 36 

3 
8 
3 

1 
32 

91,0 
88,6 
40,0 

83.3 
48.4 

30 
62 

2 

5 
30 

16.3 53 83.7 273 326 

Tabella 12s Radakticn unJ Frogrtna 

Anzahl doe Mltazbaltar/lnnen 
in foXgendan TStlgkalten: 

KzfSXvLst/ln 
Dramaturg/In 
Autx3r/in 
Dlidog-Ooach u. 
Bearbeitung 
RBdakteur/ln 
Uberaetzer/ln 
Rocherchour/ln 
nadaictlona- 
Asslstent/ln 
RB{X3iter/ln 

inageaant 

Fnuen 
% 

O 
7,4 

17,6 

33,3 
35,0 
63,6 
83,3 

100,0 
100,0 

O 100,0 
2 92,6 
6 82,4 

66,7 
65 
36,4 
16,7 

O 
O 

Gaa. 

2 
25 
28 

2 
13 

4 
1 

O 
O 

2 
27 
34 

3 
20 
11 

6 

2 
5 

31.8 35 68.2 75 110 

Fiauen 
% 

Feata 

Münner 
t A 

Ftele 

Gaa. 

O O 100,0 19 19 

30,8 4 69,2 9 13 

100,0 2 0 0 2 

17,6 6 82.4 28 34 

Trmtm 
% 

O 
12.5 
17.6 

33,3 
42,8 
63,6 
83,3 

100,0 

Minner 
t 

5 

28 

100,0 
87,5 
82,4 

66,7 
57,2 
36,4 
16,7 

O 

63,2 

Gaa. 

2 
7 

28 

2 
4 
4 
1 

O 

48 

+ wagen gecinja: Geaanttzahl lur Anhaltanrte 

Tabelle 13: Darstellender Berelch 

Anzahl der Mltarbeiter/innen 
In folgenden Tatigkelten: 

Stuntinan/frau 
MisDcer/ln 
Sanger/in 
Gerauschana- 
cher/ln 
Showstar 
Darsteller/in 
Schauspieler/ In 
Sprecher/ln 
Statlsten 
Moderator/in 
htoderator- 
Assistent/in 

inagesont 

Frauen 
% A 

O 
O 
2,9 

11,8 
29,4 

Manner Ges. 

100,0 6 6 
100,0 17 17 

97,1 33 34 

88,2 
70,6 

15 
12 

36,1 669 
36,9 347 
49,3 366 
75,0 12 

63,9 1187 1856 
63,1 593 940 
50,7 376 742 
25,0 4 16 

100,0 2 0 0 2 

38,4 1401 61,6 2246 3647 

Ftele 

Frauen 
% A 

Mïnner 
% A 

Ges. Frauen 
% 

Münner 
% A 

O 
O 
2,9 

11,8 
29,4 

O 100,0 
O 100,0 

88,2 
70,6 

Ges. 

6 
17 

1 97,1 33 

15 
12 

36,1 669 63,9 1187 1856 
36,9 347 63,1 593 940 
49.3 366 50,7 376 742 
75,0 12 25,0 4 16 

100,0 2 0 0 2 

38.4 1401 61,6 2246 3647 

+■ wagen geringer Gesanitzahl nur Anhaltswerte 



Tabelle 14: Spealalla TtehnUc im Fbto-/ Film-/ Fsmaehberelch 
8 

Anzohl der Mltoxfaelter/lnnen 
In foLgandai TUtijgkeltmi Fetg 

Prausn 
% A 

Koplerwerkr 
lelter/ln O 
Itan-AsalstenC/ln O 
Trldcapezlallat/- 
In u.Spezlaleffeki, O 
KBnaragehllfe/ln O 
KabeltrUger/in O 
Tbimalster O 
Kjumemann/Frau O 
Knera-Aasl- 
stent/ln 4,1 
Itetachnllcer/ln 7,5 
FUaworfUhrer/ln 10,0 
Fllaite>plenfei~ 
tjuger/in 39,0 
Gutter/In 88,4 
Qitter-Aml- 
stent/in 
Bildniacherln 
NagativatBleher/li 100,0 
Inageaoot 

89,0 
100,0 

36,1 

MMmer 
% A 

O 
O 

O 
O 
O 
O 
0 

5 
4 
1 

69 
114 

39 
1 

36 
319 

100,0 
100,0 

100,0 
100,0 
100,0 
1CX),0 
1CX),0 

95,9 
92.5 
90,0 

61,0 
11.6 

11,0 
O 
O 

63,9 

Oea. Fzauen 
« A 

1 
2 

6 
6 

24 
90 

128 

116 
49 

9 

108 
IS 

11 
O 
O 

565 

1 
2 

6 
6 

24 
90 

128 

121 
53 
10 

177 
129 

ICO 
1 

36 
884 

O 
O 

O 
8,8 
O 

39,0 
83.3 

100,0 

100,0 
39.4 

Münnar 
% A 

O 100,0 

O 
O 

O 
3 
O 

69 
10 

32 
119 

100,0 
100,0 

100,0 
91,2 

100,0 

61,0 
16,7 

O 
60,6 

Gea. 

14 
10 

10 
31 

7 

100 
2 

O 
183 

14 
10 

10 
34 

7 

177 
12 

32 
302 

Frauen 
t A 

Ftgia 

MXnner 
« A 

O 100,0 

O 
O 
O 
O 
O 

4,5 
5,3 

33,3 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 

95,5 
94,7 
66,7 

88,4 84 
100,0 1 
100,0 4 
34,4 200 

11,6 
O 
O 

Gea. 

6 
6 

24 
76 

100,0 118 

106 
18 

2 

6 
6 

24 
76 

118 

111 
19 

3 

88,8 104 11,2 13 117 

11 
O 
O 

95 
1 
4 

65,6 382 582 
v«9en geringer Oesantzahl rur Anhaltswerte (A - Absolut) 

Tabelle 15: Film- und FexnsetBuastattung I 

Anzahl der Mltarbelter/lnnen 
in folgenden TStlglcelten 

Frauen 
% A 

Bühnenaibelter/in 
BUhnemelster/in 
\torhan[lwerker/in 
Fötograf/ln 
Architekt/in 
Szenenbildner/in 
Raquisiteur/ in 
Grafiker/in 
Techn.Zeichner/in 
Garderobier 
Maskenbildner/in 
Kostilnbildner / in 

insgesamt! 

O 
O 
4.2 
5.3 
6.4 
7,7 

19,8 
26,3 
40,0 
67,2 
73,0 
93,7 

Manner 
% A 

O 
0 
2 
2 
2 
1 

17 
10 

2 
45 
81 
45 

207 

100,0 
100,0 
95,8 
94,7 
93.6 
92,3 
80,2 
73.7 
60,0 
32.8 
27,0 
6,3 

Ges. Frauen 

10 
19 
46 
36 
29 
12 
69 
28 

3 
22 
30 

3 

10 
19 
48 
38 
31 
13 
86 
38 

5 
67 

111 
48 

307 514 

O 
4,5 

27,3 
42,9 
66,6 
46,1 
33,3 

Feste 

Münner 
t A 

Freie 

72,7 
57,1 
33,4 
53,9 
66,7 

Ges. 

O 100,0 19 19 
2 95,5 42 44 

O 100,0 2 2 

11 
7 
3 

13 
6 

17.1 18 82.5 87 105 

Frauen 
% A 

MSnner 
* A 

O 
5,3 
6,9 
7,7 

18,7 
22.6 

O 
72,2 
75,2 
93.7 

46.2 

0 
2 
2 
1 

14 
7 
O 

39 
79 
45 

169 

100,0 
94.7 
93,1 
92,3 
81.3 
77.4 

100,0 
27.8 
24,8 
6,3 

Ges. 

O 100,0 10 10 

4 
36 
27 
12 
61 
24 

2 
15 
26 

3 

38 
29 
13 
75 
31 

2 
54 

105 
48 

wegen geringer Gesamtzahl nur Antaltswerte 
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Zum Anteil von Frauen bei Dozenten- 

(Daten und Politiker-Stellungnahmen, 

Frauen im Kunstbetrieb 

von Karla Fohrbeck 

„Wohl kennt das Huhn die Morgenröte - krahen 
tut dennoch der Hahn" (Afrikanisches Sprichwort/ 
Südliche Elfenbeinküste) 

Die Kultur ist ein weites Feid, heiBt es oft, und man 
sollte denken, hier spiele sich der Macht- und Ar- 
beitsplatzkampf etwas weniger krass ab, hier könn- 
ten Frauen sich besser entfalten und verwirklichen 
als in anderen Bereichen. Aber von wegen; Die 
Chancen sind hier nicht weniger knapp gesat und 
mussen nicht weniger hart erkampft werden als 
anderswo. 
Etwas von dieser Problematik schlagt sich schon in 
der Mitgliederstatistik der „Kulturpolitischen Ge- 
sellschaft" nieder: 119 von 621 ausgezahlten Mit- 
gliedern sind weiblichen Geschlechts, mithin 19%, 
reprasentitfrt durch 2 von 15 Vorstandsmitgliedern. 

Immerhin: Von der Abgeordneten und der Anima- 
teurin bis zur Übersetzerin und zur Volkshoch- 
schul-Leiterin findet sich hier ein Potential kultur- 
poiitisch aktiver Frauen, das sich bemerkbar 
machen könnte. 

Auf anderen Sektoren sieht es dunner aus, z.B. in 
der Bildenden Kunst: jUngster AnlaB: die groBe 
„WESTKUNST"-Ausstellung, die am 30. Mai in 
Köln beginnt und die Bildende Kunst seit Kriegs- 
beginn repra'sentieren soil. 252 Manner werden dort 
ausgestellt, ganze 8 (!) Frauen sollen demonstrieren, 
welchen Anteil das weibliche Geschlecht an 40 Jah- 
ren Kunstgeschichte hat. Zufall oder Methode? 

Von böser Absicht kann man selten sprechen, es 
fallt den Mannern zur geeigneten Zeit nur leider 
meistens keine ebenso geeignete Frau ein, im Plural 
noch weniger. Und da der Anfang, z.B. bei der Auf- 
stellung einer Jury, zumeist beim mannlichem Ge- 
schlecht gemacht wird, setzt sich die Kettenreak- 
tion einfach automatisch fort. In diesem Fall mach- 
ten sich wenigstenseinige Künstlerinnenund Kunst- 
Sachverstandige mittels der Unterstützung durch 
zwei aktive Abgeordnete, Dr. Anke Martiny (SPD) 
und Frau Prof. Dr. Roswitha Wisniewski (CDU), 
Luft. Sie lancierten eine schriftliche Bundestags- 
anfrage, oder, wie die FAZ am 24.4.81 in einer 
Glosse daraufhin bemerkte, 

„sie machten das, was Frauen in einem solchen Fall 
zu machen pflegen: sie richteten eine Anfrage an den 
verantwortlichen Mann. Der tat das, was Manner 
in solchen Fallen zu tun pflegen; er wies die Verant- 
wortung von sich auf andere ...". 

Professorenstellen an Kunsthochschulen 

"Kulturpolitische Mitteilungen" 12/13-1981) 

Er, das war in diesem Fall Staatssekretar von Schoeler 
im Innenministerium, der den Bund für nicht zu- 
standig erklarte, den Hinweis aber wohlwollend 
weiterreichte an die entsprechenden Ausschüsse in 
der Kultusministerkonferenz und beim Stadtetag, 
an die Ausstellungsveranstalter Dt. Künstlerbund 
und „Documenta"-Vorstand. Er konnte es sich 
allerdings nicht nehmen lassen, die ungeheuren Lei- 
stungen seines Hauses in Sachen Künstlerinnen- 
förderung zu rühmen, die, schaut man genauer hin, 
gerade darin bestehen, daB das BMI dem Dachver- 
band der Künstlerinnen aller Sparten, der GEDOK, 
in den letzten Jahren durchschnittlich DM 10.000 
für ihre Arbeit zur Verfügung steilte, in diesem Jah- 
re sage und schreibe DM 16.000. 

Eine andere Aktion, die eine kleine Gruppe von 
Künstlerinnen (vor allem Ulrike Rosenbach und 
Rune Mields/ Köln) und Karla Fohrbeck, alles Mit- 
glieder des „Internationalen Künstlergremiums", 
Ende 1980 starteten, erbrachte ahnlich Unerfreu- 
liches; Wir zahlten aus, welche Chancen Künstle- 
rinnen haben, an Kunsthochschulen in einen Do- 
zenten- oder Professorenstatus zu gelangen. Von 
11 Kunsthochschulen wurden für das Winterseme- 
ster 1979/80 die Stellen ausgezahlt. Ergebnis: 
763 Dozentenstellen wurden zu knapp 14 % von 
Frauen „abgedeckt"; nimmt man nur die Professo- 
renstellen, dann schrumpft der Anteil auf 8 %. Und 
das bei einem Anteil der Studentinnen von rund 
40 %! Die - allerdings relativ kleinen - Akademien 
Frankfurt (Stadelschule), Karlsruhe und Nürnberg 
weisen überhaupt kein weibliches Mitglied im Lehr- 
körper auf, sie stellen reine Mannerbünde dar (ins- 
gesamt 76 Stellen). 

Interessant das Wohlwollen, mit dem die verschie- 
denen (mannlichen) Kulturadministratoren der 
Lander auf diese Statistik reagierten. Ein paar hüb- 
sche Zitate sind nebenbei im Kasten zusammenge- 
stellt. 

Der Fortschritt ist eine Schnecke, und „ohne Lobby 
geht nichts mehr", auch nicht 'im Kulturbereich, 
auch nicht bei den Frauen. Man kann sich schlieB- 
lich auch nicht auf den Standpunkt stellen, daB 
die eigenen Interessen immer nur von anderen er- 
raten und vertreten werden müssen, da müssen 
schon selbst die Armel hochgekrempelt werden. 
Und es ist nicht so, daB steter Tropfen hier nicht den 
Stein höhlen könnte, die Fronten sind nicht so ver- 
hartet, wie manche denken; oft reicht es schon, 
ein wenig an das schlechte mannliche Gewissen zu 
klopfen. So hatte eine Demonstration von Wissen- 
schaftlerinnen der verschiedenen Universitaten 
Deutschlands in Bonn auch in dieser Hinsicht 
immerhin einen respektablen öffentlichkeitser- 
folg zu zeitigen; Bildungsminister Björn Engholm, 
allerdings nicht zustandig für konkrete Besetzungs- 
fragen, gab ihnen öffentlich und in differenziert- 
sachlicher Weise Rückendeckung (Vorwarts, 23.4.81). 
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DIE GERINCEN CHANCEN VON FRAUEN IN DEN 
KUNSTHOCHSCHULEN 
Ergebnisse einer Rundfrage (Ziiaie aus dem Zeitraum Novem- 
ber 1980 - Januar 1-981) 

BUNDESMINISTER DES INNERN (I.A.): 
„Die Stellungnahme des Int. Kiinstlergrenriums und die Sta- 
tistik des Zentrums fiir Kulturforschung haben wir mit Inte- 
resse gelesen ... 
Das wichtigste erscheint auch mir personlich die BewuBtseins- 
veranderung in unserer Gesellschaft, notwendig bei den Man- 
nern, aber auch bei den Frauen selbst." 

SENATOR Ft'R KLLTURELLE ANGELEGENHEITEN 
BERLIN (Dr. Sauberzweig); 
„Ich giaube mit Recht annehmen zu konnen, daB die fiir die 
Berufung von Kiinstlern als Lehrer an der Hochschule zu- 
standigen Gremien den Grundsatz der Chancengleichheit von 
Frauen und Mannern beachten werden, so daB die von der 
Arbeitsgruppe geauBerten Befürchtungen sich in Berlin nicht 
bewahrheiten werden" (Berlin hat iitimerhin den hochsten 
Ansatz weiblicher Dozenten und Professoren zu verzeichnen). 

WISSENSCHAFTSSENATOR HAMBURG (Prof. Dr. Sinn): 
„Dies ist vielmehr ein sich über einen langeren Zeitraum er- 
streckender ProzeB der BewuBtseinsbildung. Ich habe den 
Eindruck, daB Hamburg bei diesem ProzeB - auch wenn das 
Ziel noch nicht erreicht ist - nicht schlecht abschneidet. Weni- 
ger der Zustand als seine Veranderung zum Optimum ist 
wichtig" (Unter 79 Dozenten der Hochschule fiir Bildende 
Kiinste gibt es 1 weibliche Professorin und 8 weitere Fach- 
Damen), 

DER PRASIDENT DER HOCHSCHULE, Dr. Karl Vogel, 
dagegen: 
„Mir ijt nicht bekannt geworden, daB in unserer Hochschule 
in irgendeinem Falie Frauen bei Berufungen ob ihres Ge- 
schlechtes benachteiligt worden sind ... Die mehrheitliche 
Meinung der jeweiligen Berufungsgremien diirfte dahingehen, 
zu verfahren wie bisher." (Schone Aussichten!) 

DER MINISTER FÜR WISSENSCHAFT UND KUNST 
BADEN-WÜRTTEMBERG, Prot. Ur. Engler 
„Die geringe Zahl von weiblichen Lehrern an den Hochschulen 
der Bildenden Künste ist auffallend, und ich wiirde wünschen, 
daB sich die Hochschulen entschlössen, in Zukunft mehr weib- 
liche Hochschullehrer vorzuschlagen oder einzustellen. Die 
Anderung dieser Situation bedarf sicher einer langeren Ent- 
wicklung. lm übrigen hange ich weder einer Dogmatik der ein- 
seitigen mannlichen Dominartz im Berufsleben an, noch halte 
ich eine Dogmatik für richtig, die in allen Lebensbereichen eine 
bis auf die Zahl hinter dem Komma errechnete gleiche Re- 
prasentanz von Frauen und Mannern als sinnvoll erachtet." 
(Das finden die Frauen auch, aber davon sind wir auch weit 
entfernt.) 

Bayerisches Staatsministerium fiir Unterricht und Kultus 
(Ministerialdirigent Brandt): 
„Das ... Ministerium ... wird dem Anliegendes Internationalen 
Künstler-Gremiums ktinftig starkere Beachtung schenken und 
sich im Rahmen seiner rechtlich allerdings begrenzten Mög- 
lichkeiten darum bemiihen, das Zahlenverhaltnis innerhalb 
des Lehrkörpers der Akademien München und Nürnberg zu- 
gunsten der Künstlerinnen zu verbessern." 

KULTUSMINISTERIUM HESSEN: 
"Ich habe Ihre Anregungen an die Kunsthochschulen des Lan- 
des Hessen weitergeleitet." 

NIEDERSACHSISCHER KULTUSMINISTER 
(Dr. Werner Remmers); 
„Ich gestehe, daB mir die dargestellten Sachverhalte in dieser 
Eindeutigkeit bisher nicht bekannt waren. Dies mag daran 
liegen, daB ich in den Schulen gewissermaBen mit dem umge- 
kehrten Phanomen konfrontiert bin, namlich mit der rapide 
zunehmenden Feminisierung des Lehrerberufs ... 
Dennoch warne ich gerade an diesem Punkt vor übersteigerten 
Erwartungen an staatliches Handeln. Denn möglicherweise ist 
gerade die Aufblahung des Staates zum Daseins-Vorsorgestaat 
eine subtile Feminisierung der Institution Staat zur groBen Da- 
seins-Vorsorgemutter, von der sich dann in gewohnter Manier 
gerade Manner versorgen lassen ..." (Theweleit, ich hör' dir 
trapsen!) 

DER MINISTER FÜR WISSENSCHAFT UND 
FORSCHUNG NORDRHEIN-WESTFALEN (i.A ); 
„Von einer von Ihnen vermuteten ,Selbstrekrutierung von 
Mannern' oder einer ,Dominanz des Geniekultes' kann bei der 
Berufung von Lehrkraften keine Rede sein, weil bei der Aus- 
wahl fiir eine zu besetzende Stelle ausschlieölich die nachzu- 
weisende Qualifikation der Bewerber für die Entscheidung der 
vorgenannten Gremien ausschlaggebend ist." 
(Sic! In Düsseldorf sind 13% der Lehrkrafte Frauen). 

DER KULTUSMINISTER DES LANDES 
SCHLESWIG-HOLSTEIN (i.A ): 
„Die Stellungnahme hat, das kann zumindest gesagt werden, 
auf eine Entwicklung und Tatsache aufmerksam ^emacht, die 
der Beachtung bedarf 

HOCHSCHULE FÜR GESTALTUNG 
OFFENBACH AM MAIN (Der Rektor): 
„Wir haben in unserem Lehrkörper zur Zeit 2 Damen. DaB es 
nicht mehr sind, liegt zweifellos nicht an einer Berufungspolitik, 
die da lauten könnte, ,Manner vor', sondern: für die meisten 
Positionen, die wir in den letzten 6 Jahren ausgeschrieben 
haben, haben sich überhaupt keine Frauen gemeldet." 
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Zum Streit um die »Dinner Party« - oder 

Marketing ist, wenn man Hühnern die FüEe 

platt klopft und sie als Enten verkauft 

Nacli Meinungdeseindul^reiclien Kuiislmngnzins 
»Artforuni« (New York) war die Dinner Prtrty tias 
«wichtigste Kunstwerk der 70erjahre«. Dies Pradi- 
kat flel dem Multi-Objekt vor allem zu, weil es 
weitaus melir Besucher anlockte, als irgendein 
anderes Kunst-Objekt der letzteti Dekade. (iaii/ 
zwangsliuifighat es dabei aiicb melirKdinimniika- 
tion treigesetzt - und niehr Kontrovcrseii ausgc- 
löst. Doch die Kunst- und Medienszèflc zeigte sidi 
gcgenüber dem »Publikumsniagneten aus dem 
feininistisclien Glietto« deranierikanisthen West- 
küste allerdings auch sehr hilflos. Uberall, wo das 
Objekt gezeigt wurde, war es heffig umstiitten. 
Wollte man dieses scbillernde Multiobjekt blol^ 
iiach seinen Stilmerknialen befragen, so befande 
es sidi im losen Kotitext zu anderen asthetisclien 
Ausdrucksniöglicbkeiten der letzlen LSJaiire; 
•Spurensuche, individueile Mythologie und Ce- 
samtkunstwerk. In allen drei Bereichen werden 
obsessive Gegenstande ganz einfach in den gescll- 
schaftlithen Rauin gestellt; auch die Attitüdc, 
skurile Handwerkstechniken entstehen zu lassen, 
ware sogar vergleichbar. Zur Ehrenrettung eines 
F.ntwurfs, dessen »Kunstcharakter« vielfach ange- 
zweitelt wurde, weil dessen groteske Bildsprac he 
allerdings gröRtenteils reizvoll scheint, sei hier nur 
thescnhaft ein vergleichendes Beispiel wachge- 
rufen. Am Ende des vorigen Jahrhunderts bat der 
französische Brieftrager und Freizeitkünstler Fer- 
dinand Cheval 33Jahre lang mit Steinen eine 
Art Monument zusammengetragen. Sein »Palais 
ldeal« vermischte exotische, orientalische Merk- 
male mit denen mittelalterlicher Baukunst zu einer 
ganz einzigartigen Synthese. Das Gebaude, das er 
in seit)en Garten setzte, gilt schon langst als 

Sehenswiirdigkeil. leder kaïin es besichligcii. Ck-- 
genw.ïrtig wird es inif Millein des französischcn 
Staates restaurieit. 

Das dreieckige Moiunnciil der Dinner Pitrty \'='\ 
ciii grol^es i'estbaiikctl mit gesi hmiickien 
Gedecken. [")ic Bildhaiictin |udy (Miitago will 
»den weiblidien i'ciltag /ui Zivilisation ins lidi 
tige Li( ht rückcn.<' ilir im Kollektiv cnislaiuleiu's 
Kunstwerk will mit rcxtniund l'ildern die Namen 
undlaten von l()3S uiibekaiuilen Fraiien in Frin 
nerung rufen. 

Noch an eiiiem wcitcren Sthnidpunkt könnte 
gegenwiirtig ein intliciisdicr Vergleidi für dieses 
Kunstwerk s|->aniicnLl wertlen. i'>ctrai hten wirdoch 
ganz eintach einmal das Szenaiio der Dinner l\nty 
neben heutigen moiuutientalen Objckten dei 
Postmoderne. Das wuchtige I )reieck milsi an allen 
Seiten 15 Meter! Seiner giol^en Form nadi ist es 
also ein pathetischer Bühnenentwurf im Minimal- 
stil. Auch die Postmoderne beschwört gegenwiirtig 
mil grol^em Pathos leere Bühnenlormeln. Au( h an 
der Dinner Pnrtv nimmt das Publikum zunadist 
nur iiritiert diegr<*(^c Foim wahr. 1 )cm Dctailren h 
tuin kann man sidi mit langsam und 'idinttwrivc 
annahein. Poslmodctrio Phaiiomenc in Baiikimst 
und Bildhauerei sind last durdiweg Mixtuien und 
Konglomerate aus histoiis( hen Stilen. UnteisdR-i- 

det sidi die Dinner Pnrty jetzt noch tatsiichlich in 
krasser Weise vi)n anderen Kunstwerken? Waruni 
also mit einem Doppelstandard messen? 

An der Dinner Parly haben 411 Personen im 
Team gearbeitet. Fs ist kein individuell entstandr 
nes Kunstwerk, das nur eine Handschrift triigt. 
Profis haben neben 1 lobbykünstlerinnen gearbei 
let. Das Kunstwerk hat eine Odyssee durd) eta 

t) 
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hlicrte Miisccn uikI Stli.m|-)l.'it7,c in tlor iiltcm.ui- 
vcn Szene hinter sitli. Die Mediciiszcne sfürztc 
sicli 7.w.ir iiiit crlicblic liciii Wcrbcninimcl ;ui( d.is 
Objekt, wollte sicli ;ibcr 7,ii cincr angemcssciicii 
Stildiskussion nicht cntstbcidcii. Als 1980 d.is 
koiiservative Museum in Washington I).C. einc 
Petition mit 30()()() Unterschrilten erhielt und 
daraii die Bitte geknüpft war, das Multi-Olijckt 
auszustellen, sah sich das Management «durtli 
derartige Taktiken empflndlich im inneren Be- 
trieb gestört.«' Wer die Dinner l\ttiy immer noc h 
nach etablierten Kritcrien bewerten wolllc, des- 
sen Etiketten müssen versagen. Am meisten er- 
staunt es, dafi eine konservative Museumsszene 
der Dinner Parly seinen Kunsthandwerkscliarak- 
ter zum Vorwurt machte. In groi^en Museen der 
Welt werden Wandteppiche, CJIas, Porzellan und 
dekorative Schmuckgegenstande zur Schau ge- 
stelit. An ihnen lassen sich Erfahrungen niachen, 
an ihnen laIJt sich lemen; sie sind l)eredte Zeug- 
nis.se einer Kultur- und Sozialgeschichte - mit 
gutem Crund. So wurden also auch in den De- 
batten urn die ungefügige Dinner Party die 
üblichen Vonirteile gegen ein Kunstiiandwerk 
iebendig. Mögliclierweise wurden solche Vor- 
würfe noch aus anderen Gründen vehement und 
verbittert vorgebracht. Heute bewegt sich als 
Folge der industriellen und technischen Produk- 
tion - eine zeitnahe Stildiskussion um »ein Kunst- 
handwerk" auf schwankendcm Boden. Es isl cin 
Diskurs, in dem es verliil^liche Deiinitionen, die 
für das 20. jahrhundert stilpragend oder epoche- 
machend waren, gar nicht mehrgeben kann. Spie- 
gelt am Ende die Dinner Parly - im exzessiven 
Rückgriff auf Barockformen und Jugenstilorna- 
mente - die.sen Sachverhalt sogar pr.ïzi.se und 
sinnlich wider? 

Seit acht Jahren wird die Dinner Parly luin 
schon au.sgestellt. Die Kontroversen um sie waren 
nicht allein heftig. Am Ende waren die Lager tneist 
heillos zerstritten. In den Vereinigten Staaten 
kamen die Vorwürf e gegen das Kunstwerk weniger 
aus der Fachpresse als aus dem Feuilleton. Unter 
anderem war dort zu lesen: die Dinner Party sei 
"k.impferische Kunst«, »brutal, barock und banal«, 
•Muir soziologische Kunst«, sogar auch »eine unbe- 
greitliche Abirrung«. Aber das Objekt unterliegt 
als Erzahikunstwerk nicht dem modemistischen 

Trend /ui Inh.illslosigkeit. Aus dem Slreil uui die 
Welt halt es sich nicht heraus. 

llicr wild die (cministisihe Dehatlc biis.inl. 
Inzwischen n.'iinlich muls das Kunstwerk zcilwci- 
lig vor Mil^biauch gcsduitzt werden, also \()r 
Annaherungen unter den Vorzeichen des Zeitgci 
stes - im Stil neuer Innerlichkeit, des Irralion.ilcii 
und Okkulten. Ware die /V/;/)'aussc hll(■l^ 
lil h nurein Kultobjeki (ïirwalHahiende und n.iiui 
tümeinde Fiauciigiuppen - aul Stationen in den 
USA, Kanad.i, England, der Bundesiepublik, h.ild 
auch in Aiistralicn sie könnie leidtl vcrgrsscii 
werden. Nur d.inn waren die Diskussioncii um il.!*; 
uinstrittene Kunstwerk einfacher und eindeiilig. 
Die wohl entscheidendere ['rage isl, ob die Htni/ri 
Party,nnh ein Objekt zur "kulturpolitischen VVi 
iinderung' ' isl, wie |udy (Chic ago es eiiimal gclinHi 
hal. Zuniichst klingi es lalal und einfadi: sic i<;) 
immer beides gleic hzeilig, {'.in Zwiespalt isl im 
Kunstweik voigegcben. I .eiulilel mnn ,ili( in iln 
I lintergriiiule aii der l'.nlslehungsgescliichlr .lu-,. 
so wird m.ni ihn unweigerlich au( h am ()hi( l;i 
eikennen. Das isl plausibel und eiklarhai. I )i' 
Dinner rarty isl in den 70cr lahrcn nidil einl.u li 
vom Ilimmel aul die F.rde getallen. Ihrc iiildrc i 
chen Assoziationen, Symbole und Zeidieii sind 
Bilder aus der ladikalen Frauenbewegimg. I'rin 
nern wir uns also zuriick; Der radikale Feminis 
mus,den |udy (-hi(.igoan der Weslkiislederl ISA 
als Ciallionsligui gdebl und ptakli/icil hal iloil 
unterschicdcii vom "inarxistisdien l'einimsnms' 
- kam damals in fast naiver Weise beinahe olinc 
ökonomische Theorien aus. Auffallend an den 
'l'exten und Schriften jener jahre isl immer eines: 
ökonomische Kenntnisse wurden fast ausschlief-i- 
lich auf Analvsen "dec Palnanhals< aiigewandl 
So wnrdon in den langen und Kiii71iim);i,i 
phien 7Ui d.ini.ils gn.ule ersl /u eiloiS( lu nd' i' 
l'iauengcsdii< hie, dir das Kunslweik anlhciHist li 
begleiten, |ahie sp.iler Ungenauigkeilcn und sa 
loppe I lallungen aulgedeckt. Au( h in dem Kuiisi 
werk - seinen verschiedenen Erzahlebenen wiid 
ein ahnlicher Widerspruch ganz oflenkundig: 
Zwischen einerDarstellung vonden Legendena\i'. 
mylhischer Friihzeil und einer Darslelinng dn 
geschichtlichen Zeil gibl es in den Meikinalrn dn 
Bilder keine IJnterschiede. Alles wiid gl(i< h 
behandelt. Mythologie wird weilschwcilig, sogai 

10 
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amateurhaft unci selir persönlich intcrprcliert. 
Maufig wird Mythologie sogar gegen Geschichle 
vertauscht. Das eiitspriclit den aincrikanischcii 

« Matriarthatsforschungen, die selir iiaiv waren - 
und heute angezweifelt werden. Ihre zvveif elhaften 
Ergebnisse wurden spater audi in der Bundcs- 
republik übernominen. Das Sthhnime daran ist, 
dafi sie nicht als Fiction begriffen wurden. So hat 
zum Beispiel in der Bundesrepublik Heide Gött- 
ner-Abendroth mit ihrem Bucli »Die tandende 
Göttin« (1982) aktiv zu Matriarchats- und Magie- 
rinnen-Ritenaufgerufen. Auch mdtx Divner Party 
lüllt die Erinnerung an friihzeitige Muttergöttin- 
nen und Amazonen immerhin ein so breiles Spek- 
trum aus, dal? eine kritische Auseinandersetzung 
um eine »Matriarchatsforschung« daran in Gang 
kotniTien müRte. Lassen wir also das »obscssivc 
Pantheon der Frauenbewegung" ganz einfacii zur 
Attraktion und Sehenswürdigkeit erstarren? Oder 
setzen wir doch noch darauf, dal? wenigstens in 
einem Teil der verwobenen Bilder aufklarerisches 
Gedankengut entlialten sein könnte? Detnilliertc 
Botschaften, die von Lebensentwürfen, Schick- 
salen, Aufbruchsfantasien von Fraueii künden, 
müRten dann im Bilderreichtum des Kunstwerks 
lesbar werden. Das Angebot der Bilder laf?t dies zu. 
Besonders in der Geschichte der letzten 200 Jahre 
liifit sich über Bildzeichcn Konventionsgeschich- 
te studieren. Uier berichten die Biografien vom 
Kanipf der Frauen um Emanzipation und gesell- 
schaftliche Rechte. 

Die Dinner Parly ist eben auch ein humorvol- 
ler Comic aus Stoff und Porzellan. Der wuchtige 
Tisch ist ein sakral umflortes Fantasieprodukt. Es 
gibt in diesem Kunstwerk einen wilden Wechsel 
zwischen Kulturkritik und grotesker Unterlial- 
(ung. Dieser llinweis kann auch davor scliützen, 
sichdcni Kunstwerk allzu rationa! zu nahern. Lucy 
Lippard schrieb, das Dreieckszeichen sei in vielen 
Kuituren das Zeichen fürdie Frau und die Göttin - 
kurzum, so stellt sie fest, ein »Uraltzeichen weib- 
licher Macht'«.Damitwiire eben nur fürdie l.esbar- 
keit des Kunstwerks, nicht für seinen Gebrauch 
eine Richtung angegeben. Ich vermute, dal? judy 
Chicago, die nach einergrolkiiGuRfbrm fürihren 
Comic suchte, nicht durch die Minimalart inspi- 
riert ist, sondern durch indische Yantras und tibe- 
tanische Mandalas. In der Zeit, als das Kunstwerk 

zwischen 1974 und 1979 inSatila Monica/Calilor- 
nien/USA entstand, waren in der Subkultur asia- 
tische Meditalionsformen als Schmuck gcbrauch- 
licli. Aus indischen Yantras und den Mandalas des 
tibetanischen Buddhismus sind dreieckige Sym- 
bole bekannt, wie sie offenbar bei der grol?cn 
Formfindung l'ate standen. Sic wurden aus deko- 
rativen Grimden übeinommen - nicht für den 
aktiven Gebrauch. 

Klein, winzig und zuiüc kgezogen findet sich in 
einer tibetanischen Mandala des |9. Jahrhundrrls 
inmitten eincs weiblichen Dreieckszcichens Vas 
hya-Va)ravarahi dic(iöltin der Verzauberung- in 
dei eindeutigen Pose von F.kslase und Ransch. I )cr 
Palast der C^fittin wird in einer weiten, übcriidi 
schen Landschall d.irgfslclll. Sie selbst gilt im tibc 
tanischen Buddhismus ,ils wi( htigsle Veiniililciiii 
geheimen Wissens. 1 Inuaiidet ist das wciblidic 
Symbol, in dessen Zentrum die Ciöltin hoekt, von 
einem Hexagramm (Sechseck). Das nac h obcn 
weisencle Dreieck symbolisieil das m;innli(hc 
Prinzip - wahrend das nacli unten wciseiule das 
weibliche Prinzip clarslellt, lm Buddhismus wei 
den beide Prinzipien kosmischcn Kialten zuge 
ordnet und sind unaullösli( h miteiiiander vn 
woben. Der F,ingcweihlc der medilierendc 
Mönch der sidi in die (iebetstafel veisciikt, 
gelang! zut ['ikrnntnis det Zusammenh.inge von 
Mikro-und Makrokosmos und zu innerer I laimo 
nie. Er mul? allerdings auch in einem askclisdien 
Leben - bei der Medit.ition die Mandala von 
aul?en nach iiuien durchwandern und sich Gelah 
ren. Leiden,Qualen und Aniec htungen aussetzcn. 
Bevorer zum Kern det F.rkeimtnis kommt, muls er 
über die Vergiinglichkcit des irdisdien Lcbens 
meditirren,weil inadil loillaiilcnden Fddcrn Dai 
stellungen von Lch hcnplafzen, wilden lieren, 

Stupas und Ycgies dun Inv.indert werden mi'i'".srn 
Was hier als -Kreislaul der Wiedeigehuil- (l.iijv 
stellt ist, isl ein leicivolles Gesdtelien.' 

Hier werden also Anregungen aus Kulluieii 
übernominen, die dem ameiikanischen Lebenszu- 
sammenhang völlig Iremd sind. Sic werden als 
Kompositionselement, als Struktur, ia selbst als 
dekoratives "Pattern" (Musier) angewandt. Mi( 
ihrem Rückgrill' aul asiatische Bildspradie liegt 
Judy Chicago im gegenwartigen Folklore Trend, 
Audi liat sic mil der ihr eigenen pragmatisdien 

1 I 
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Wiulit eiiicm charisinatisclien Zeiclieii tür 
I i.iiicii gcsudit. Nacli all den Vorbemerkungcn 
k.inii ilire bildcrstürnieiule Erklarimg, die sic der 
l'icsse gewiett und gcwitzt als Metaplicr au die 
I l.uid gab, nicht übcrrasclien. Die iimstrittcnc 
Ihntirr Pnrly ist ihrer Meiiiuiig iiacli »eiiie Neiiiii- 
tcipretation des Abendmahls aus der Sicht dercr, 
die jalirhundertelatig gekocht habcn - und /u- 
gleich ein Hinweis darauf, da(^ die Geschichte gro- 
lde Frauen wenigergewürdigt als konsuniiert hat.« 

Allerdings laRt die Künstlerin ein abstraktes Zei- 
chen entstehen aus denuSchinerz und dein Mangel 
heraus, daR es in der jüdischen und christlichen 
I'radition kein Zeichen fürdie Frau gibt, Wirerin- 
nern uns daran, da(? das Kunstwerk entstand, als 
die New Yorker Konzept-Rildhaucrin Hannah 
Wilke aus einein ganz .ïhnlichcn Impuls heraus 
einen geistlichen lext - die jüdische Thora - niit 
eineni weiblichen Zeichen versah: einerstilisierten 
Vagina. Inzwischen wird so die Zahlensynibolik, 
die judy Chicago ihrein Werk einschrieb, ver- 
standlicher DerTisch ist ein vSymbol fürKoinnui- 
nikation. Er hat an jederSeite 13 Gedecke: >>13 war 
die Zahl derleilnehnierain Abendinahl - und 13 
war auch die Zahl der Anwesenden bei Hexenri- 
len." Sie habe cine Zahl »inannlicher Meiligkeit 
und eine Zahl weiblicher (iottlosigkeit gegeniiber- 
stcllcn wollen«'^ berichtete Judy Chicago in einein 
Interview. Als ihr Kunstwerk entstand, entlaivten 
/uerst in den USA (eininistische Theologinnen 
das ganze Repertoire ausgetüftelter Rationalisie- 
rungen, niit dcnen Frauen von hohen Kirchenani- 
tern ierngehalten wurdcn. Hier entstand nun der 
Claube, ihnen im Kanipf uin mchr Rechte und 
(jleichstellung, auch Biider und Symbole in die 
I land zu geben. 

Zuni Schauplatz fiir cincn Mil^brauch der 
Symbole der Dinner Pnrly wurde ausgerechnet 
<lie »Alte Oper« in Frankfurt am Main -- iin Juni 

Dagniar von Gamier, eine Folkloretanz- 
lehierin und zugleich Gründerin eines »Dinner 
Part y Vereins e.V.« hatte zu einem »Fest der tausend 
I i,Hien-< geladen. Wahrend der nachtlichen Gala, 
IVm die sie immerhin proTeilnehmerin 390,- Mark 
Finlriti ethob, ergriff ein wirres Freizeitemanzen- 
tum Besitz von der Dinner Parly. Alles geschah 
imlcr dein Vorvvand, ein »internationales Kunst- 
werk zum Vorbild"ZU haben.Schon wahrend einer 

liingeren Vorbereitungszeit waren kritische Rück 
hagen an den Vercin, zu tiesscn Zielen und zum 
nachtlichen Unterhaltungsprogramm stets als 
"Störung unserer positiven F.nergie« zurückgc- 
wiesen wordem, bis ein Rundschrciben schlielv 
lich das Geheimnis lüfiete. Dort konnte man 
lesen, geplant scien »eine Reise« der »Aniazoncn 
in den Kaukasus und ans Schwarze Meer, wo es 
einst Amazonenvölker gab», auch das «gcmeiii- 
same Wandeln... aui den Spuren von rraueii". 
sowie »unserc Vorfahrinnen und IJrahninneii /u 
eriiihlen« und sogarau( h «Konlakt zu den (üMlin 
nerv' aufzunehmen. In der Tal batte sidi iede 
der 600 Icilnehmerinnen eine "WahMrau- ausge 
suchl, zu deren Cïcschichte geloist ht und gelesen. 
Sthliel^lith waien (ürden giolsen Abenil .ille aiK It 
in Kostüme gesdiliipii, die sie selbst geiiaht lind 
gcwebt otier im Theafetlundns geliehen hallen 
Alle Feslteilnehmerinnen waren gebeten, sit h Rol 
len zu ihrer Favtirilin auszudenken. So wollle ein( 
Gyniikologin aus Tübingen, die als Bcilha von 
Suttner erschienen war. eine Rede Die VCalh ii 
ineder!" vortragen. Fehlan/eige; Die Rede winde 
ihr untcrsagt. 

Sollle in dieser mystisch iibcispannten Nacht 
ein intelligentes Unlethaltungsprogramni (.lunh 
Orakel und Geistcrglauben eisetzt werden? leden 
ialls gaben arachische Rüt kwartsgesichler und das 
Geraune vom ewigcn Urmultertum Signale tinei 
allgcincinen polilisc hen Wende. Uipli)lzli(.h sollte 
auch ein dreitausendjahriges Cjeschii liisloch niil 
alten Riten und Rollen gelüllt werden. Dabei 
llihrte der Sprung über gar manches Geschiclits 
loch hinwcg zu teilweisc wuchtigen Fntgleisun- 
gen. Über das gut vorbereilete Tanzprogranim nu^- 
kierte sich spater die 21 iiihrige ( Caroline Fetsih' ' 
im Spiey/I: "Fjgentluh mül^le das n;i(hlli'ii' 
Mysteiienspiel vom "Knsmtschen Bilil bei (kr 
Dicklelligsten I'rinnerungen wecken. Doch au(li 
als die promovieile Matiiarchatsforscheiin 1 leide 
Göttner-Abendroth alle Göttinnen und viei die 
Elemente verkörpernde Frauen auls I'arkett des 
abgedunkelten grolden Saales zitiert, herrstht 
Weihe bei den Weibern. Feuer lodert aus einei 
tönernen Schale. Fackelschein, Raunen und Sum- 
men erfüllen den Raum; die Göttinnen müssen 
sich zu Kreisen formieren, womit symbolisch die 
kosmi.scheOrdnungwiederhcrgestellt wird. Heide 
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( iötnier-Abeiidroth, iin walleiulen Gewand, wie 
cm Icbiib JUS ciiiein Nazjiviiergcmiildc, lial einen 
Vi)lltrctlcr geldiidet, da liilll niclits. Auch nicht 
liic wirklich versierte Bauchtanzerin, die den Rest 

* dci Naclit l)cslieitel'." 
Niclu luir Brigitta Molirdiei k voni «Feministi- 

^theii Aitliiv lind Dokunientationszentruni" in 
I rankliirt beobaclitete Böseres, nanilicli wie eine 
in ihre Rolle verwickelte Darstellerin der Agrip- 
|)ina nielirfatii den rechten Ann niir ausgestreck- 
iiT 1 land zii einer (ieste erhoh, die hierziilande 
nuht aus niniischen Zeiten bckannt ist, sondern 
,ds "dciilscher Cinili- . -Das ist aber vvirkhch 
1 )rin l'ii)l)leni«, wuidc wahiend iIcs Voilalls eine 
loimialislm l)clelirl, Kaïim ciiic dci Anwcsenden 
•,(. Iiien das zii stöien; slaltdesscii gchorclitcn luin- 
derle von biaiien Ireiwillig den Anweisungen der 
Veranstalterin zum Reigen und zu Polonaisen. 

Dagniar von Gamier iil)rigens auch l.citeiin 
ciiies ''Kc)stümensenibles« - konnte in dieser 
Natht beweisen, dais sie mil Gcsi haftssinn und 
( )rgaiiis<ili()iistaleiu l)cgal)l isl. Doili Jutly (Üii- 
t agu hat sitli vorn "1'cst ilcriaiisend Frauen» in der 
Listen Stunde distanziert uni.1 ilas nachthche Trei- 
bcn eiziiint verlassen, lüncn lag spater hatle sie 
noih cme Rede über tien Ziisammenhang von 
1 iDknaiist und 1 lexenverlt)lgung in Tranktuil hal- 
li ii wollen. I )ie Künstlcim, die als |üdin das erste 
Mal init Angst in die Bumlesrepublik kam, sah da 
••/usainmenhange in eincr Ausgrenziing des 
Ani.leren.<' Doch auih diese Reile untersagte Frau 
\oii (iarnier. Das Reilcvcibot schien cine All von 
l'rograinm zu sein. S( hon Muiute zuvor halte der 

1 )mMer Party Verein c.V." naih (ïeliihauscii ein- 
gclaikn zur l'aiiwciluing eiiies "Mahnm<iles lür 
( )pkr der 1 lexenveilolguiig." Aniangs war lunh 
.Marita 1 laibadi, tlie Staatssckrelariii der Giiinen 
aiigesproi hen wouleii, bei ilen Feierlu hkeiten i-ine 
Rille zu hallen. Die aibcitsübeilaslele l'olilikerin, 
Ikvollmachiigte tiii Fraiieiiangelegenheiten in 
i lessen, batte beinahe nocli abgesagl. Aus Grün- 
lieii lier hrauensoliiiaiitai sagte sie tianii iloch zu. 
/wei Tage vor dein hjeignis bekam sie plötzlich 
i'inen Aiirut. Ihre Rede war abgeblasen. Die 
(iriinde waren niiht erlahrbar Aus der Presse liels 
sich spater entnelimen, dals dei (iDU-Bürgermei- 
ster und ein Hisloriker die Finweihungsreden 
zum Mahnmal liii die Ciesi hichte der 1 lexenver- 

folgung gehalten habe. Eine Sekte schmückte das 
Freignis mit spiraUörmigen Tanzen und steckte 
auch Anemonen und Narzissen in den »Mutter- 
bodeii". Zum spaten Nachrnittag, so liel? die 
Organisatorin wissen, lade sie »in die Stadthalle 
ein, um Zusamnienhange von Leben, Tod und 
Wiedergeburt im meditativen Tanz zu bewegen"». 
Bei der Opernparty bereits war das Gebaude mit 
einer roten Samtvagina geschmückt worden: »Es 
war begeisternd, sith vorzustellen, die gesamte 
Geschichte kommt aus dein Mutterstho(?^«. So 
euphorisierte sich über Rundschreiben sogar no( h 
Frau von Garnier. 

Die trotz erliebliclier Presseschelte vollends 
voin Frlolg der Opern-Gala begeisterte Veranstal- 
terin mulste sich dann doch damit abfinden, daK 
ein Briet judy Chicagos, den eine Anwaltin verfal^t 
batte, sie erreichte. Durch ihn wurde dem »Dinner 
Party Verein e.V.« unmiKverstandlich mitgeteilt, 
dals das Kunstwerk im Sinne des Uriieberrechts 
geschützt sei. Tatsachlich anderte der Verein sogar 
post wendend seinen Namen, klarte seine Mitglie 
der in Rundschreiben jedoch nicht hinlanglich 
über die Gründe auF Stattdessen entfuhr dein 
Schieiben "Nr. 7«, mil dem Frau von Garnier die 
Frauen weiter an einen KommunikationstlulJ und 
Energiestroin angeschlossen wahnte, ein Seufzer: 
"Oh, |udy!« 

Nicht nur, dal^ die Vortalle zu unserer noch 
immer zu bewaltigenden Vergangenheit nach- 
denklich machen mussen, selbst wenn dazu noch 
emiges mehr zu sagen ware. Denn die Ereignisse 
verselbstandigten sich immer weiter - auch in 
den WoiIkii nach den Festlichkeiten'". Darüber 
hinaus nuil^ es audi betrolfen machen, dals sogar 
das Motto der »Wclttrauenkonlerenz von Nai- 
robi" aus dem Jahr 1985 dazu pervertiert wurde, 
kritische und wachere Frauen zu brandmarken. 
Damals halte das Motto geheilsen »l,alst uns un 
sere IJnterschiede k'iern«. Jetzt gaben die Frauen 
sich so,wiesiesichdie Mannerwelt immerwünscht 
- ohne Ihiterschiede, ohne Divergenz. Frauen, die 
ihren Verstand gebrauchten, galten als »intellek- 
tuell«, »rational« - und sahen sich damit als 
inamilich an den Rand gedrangt. hi Schriften von 
Virginia Wooll, George Sand und Dunja Bernes 
lalst sich nachlesen, dal^ es solche GepHogenhei- 
ten nicht zum ersten Mal gibt. 

13 
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firilu h i'..irrn leiiiiiiisli .i lit li.ii.i.11 iii cicii 7()cr 
II II,.1 li lil. lil sü vli\\.ism.ii Koii/.cptc iiin die 

■•iNi.iiui.' .Iff l-r.iu (li.uli.1 ucmjici ilcb Mannes) 
-v.iiui .iU iilnili>j;iM lic I IciisLli.iltbiiistrunientc 
cfl.inni l.iffli Ml li i'PP'è^ .isso/iationsreich 
duch .nr> i iiiig(. n Hiklklci n ilci DinHi'i Party e.n{- 
nrliiiKii 1 ).ilici iihkIuc icli ani linde nocli einige 
absclilk Im ndc l'iklaiiinj;cn /iii ozentralen Sexual- 
sviiiliolik•• dei /)/////(■/ /'(//Vv niailien. 

1 )k • Va^ma-Stlnnclleiiings-Symb()lik« der 39 
^Lsi liiniii ktcn l'cller ist oline den entsteliungsge- 
scliic hdit licM I Imlergiiind der Dimwr l'urly nicht 
.'il l.iiliai /lil ikoiiiigialisclieii hntzitterung ist er 
uiK iLiislii li. ()l)jcktliall liageii diese'lellerSpureii 
niiL I l icilicilsbyiiil)i)lik, wie sie in den 70er juinen 
Ml del I raiienszeiie der Westkiisle KalÜDiniens 

biaiu liliLii war. (Janz ahnlitlie Motive fantlen 
M»li danials aucli aul l'oslerii und h'lughlatterii. 
1 iibtt)ris(.lie I'lauen werden in Gestalt von Tellern 
|)orir.iiiieit. Den (ïedecken werilen aiicli Merk- 
iiiale aiis deren Knltiir und Zeitgesehiclite beige- 
iiiisJil. Was die iippige l-anlasie iind die Ferti- 
giiiigstei liniken betriilt,sind die 39 Teller der inno- 
valivsle 1'art des Kunstwerks. lintstanden sind sie 
j;eiiau in den jaliren.als Mary jane Slierleys " Texte 
- sa ist eine Siliülerin vim Virginia Joluison und 
|i)lin Masters ■ zu belicbten Painplileten wurden. 
M.iiy Jane Slierley batte dainals ilei psyeliDanalyti- 
M lieii Patliwissenselialt neue 1 besengelieteil' ,die 
aiab in der Subkultur pnpulare Verbreituiig fan- 
den. Sie batte die liedeutungder Klitoris ilietniil- 
ii|)len Orgasmen der I ran eiiltieLkt und damit 
Signuiiui Tieiul wkiers|H(n.beii. Ibre lintiletkiin- 
gi ii waren vi)i alleiii .in dei Weslkiisle von beson- 
dcier Bedeutung.tla inden l ISA tlie Psyi-lioanalyse 
duiili eine starkere luablierting kaïiin kritisch 
angegrillen wunle. Alleiilings waren ihie l'.iniliisse 
bis in tlie lnslitntii)iien mul die Kulturindustrie 
spinbar''.Stark vereiniai. lit b.itte I reud tlit I heorie 
auigestellt; b,s gibt nur eine l ibido - uiiii die ist 
iiiannlieh. jetzt wurden diealten Identitiiteii umge- 
walzt, angezweiielt, veispottet Wie ein l .aufteuer 
veibreileleii sii h die Sehriiten Mary Jane Slierleys 
d.inials in der Subkultnr. 1'olge; liine sein subjek- 
tive, drastische und grelle bildprocluktion setzte 
ein nach Art einerSpottbewegung. Dainalsgabes 
auc-b Klitoris- und S|)eLnluin-Ciruppen (die mil 
dem Instiument der Gynakologen in den Körper 

N 

schauten); das Geschlecht wurde buchstablicb 
nach aulsen gekehit. Narzil^tische Krankungen, in * 
einer Kulturzuleben, die das weibliche Geschlecht 
tabuisiert, wurden in diesen Bildern aufgearbeitet. 
All die Spuren, Wünsche und Utopien, auch der 
Humor, der Spott und das Gelachter jener Jahre 
sind in der grotesken Körpermetaphorik auf- 
bewahrt. 

Hs miU^te dann doch auch möglich sein, dal^ 
sic hein heutigesPublikumderzentralenSymbolik 
der Dinner Party unbetangener und sogar auch 
mit Humor zu nahcrn wü(?te. 

Das Ge.schlecht im Teller der Emily Dickinson, 
einer amerikanischen Dichterin aus dem 19. )ahr 
hundert, ist hinter Schleiern von Konventionen 
verborgen. Unmil^verstandlich signalisieren die 
»kitschigcn« zart-rosa Spitzen Zusammenhange 
von Emanzipationskampten unter den Vorzei 
chen eines viktorianischen Zeitalters: Bigotterie 
Prüderie - Innedichkeit. Das Geschlecht der Deut- 
schen Roswilha von Gandersheini ist hinter den 
Taltungen eines Nonnengewandes versteekt und 
klein und zurückgezogen. Der Teller der kühneii 
Abtissin Hildegard von Bingen aus dem 12.Jahr- 
hundert ist mil der Rosette eines gotischen Kir- 
chenfensters geschmückt. Gerade eine Einsicht, 
diedieMystikerin undHeilkundigevor80())ahren 
machte, könnte zuni lustvolleren und entspann 
teren Bliek aut die Teller animieren. Dainals 
schriebdie von derFrauenbewegungder7üerJahie 
wiederentdeckte Abtissin, dal^ der Mensch nicht 
nur mit seinem Gesitht sondern '>gleichsan) mit 
seinem ganzen (jenilalapparat laclie.»" Sie nahm 
.111, dals in dei An und Weise wie der Mensch sein 
Cjesc biecht erlebt und wie er lacht, Zusaininen- 
hange bestiinden. Eine vergessene Ansicht? 
I'iirwabr. 

Gislind Nalakimiski 



1. Aus; »Will the Arts Couiicil come to aid of Judy Clliit.i- 
go's Dinner Party?« The Guardian, I.ondon, M.ïrz 1981 

2. Alls: "Judy (;hi(.igos's Dinner I'.irlv, /hi in .'hnmm. 
I.ucy IJppard, April 1980 

3. llbda. 
4. Aus: Androgyn Srhnsuchinach Vollknmniinh<il.]^M.\\<.ig 

der Ausstellungeii ini NBK West Berlin und ini Kunsi- 
verein F lannover, F Feliiiut Uhlig, Dietricli Reinier Verlag, 
Berlin 1987 

5. »'l'lie Dinner Party». Ein Kunstwerk als F-est flir alle, die 
in der Geschiehte immer gekocht liabcn. (Claudia I'rinz, 
FFessischer Rundfunk, M.ïrz 1986. 

6. "F'r.iuenkunst soil aus Blut und Milch seiii", C^aroline 
Fetscher, Dcr Spivgel, Nr. 2.S/1986 

7. Mehr dazu bei Brigitta Mohrdieck: "Test der tausciul 
Trauen - Die Konjunktur der neuen Beliebigkcit-, ram 
nislinhe Slndien, Politik der Autonomic, F^eltz Verlag, 
Weinhcim, 2/1986 

8. Beiblatl 7,um Rundbrief Nr. 'I/M.ïrz von Dagmai von 
(.ïarnier. F^ort heif.^t es spiritistisch weiter: •>(jelnhauscn 
wird nun die erste Stadt in der Bundesrepublik sein, wo 
wir iTaucti uns einen Ort geschaffeii halx-n, an dem wir 
jenscits allcr I Icimlichkeiten ilen einstm.ils (ïcai hlclcti 
ilie gebiihrende Achtung und F.hrung geben können 
und wo wir selbcr aus dem Gcdenkcti an unsere Voilah- 
rinnen Krall sihöplen können für unscr heuligcs 
Leben als Fraueiv. 

9. Rundbrief Nr. 7, Juli 1986 
10. sielie: 7. 
11. Mary Jane Shertey; »The Evolution and nature o( female 

sexuality in relation to psycliotheory", Erslmals im: Jour- 
nal oj the American Psythoanalytif Assorialion, 1966. 
Sp.ïter wurde ihr Buch in die F.iste des »New Woman's 
Survival Sourcebook" aufgenoninien und dort disku- 
liert, Alfred Knopf Verlag, New York 1975. 

12. Siehe daz.u Margarethe Mitscherlich; "F.manzipation 
und Sexualitiit dei F'rau (1972)", in: Emancipation und 
l.iieratur,F Fansjiirgen Blinn(FFrsg.),F'ischcr ras(henlnuh 
Vcilag, 1984 

I Meht da/.u bei Carol F Fagemann-While: h'rauaih(wcf,ung 
und Vsyihoavalyie, Stroemefeld/Roter Stern, 1979 

14. Itigiid SirobI in: FTaucnkalendcr 1978 

Ausstellungeii: )udy CMiicago »1 he Dinner Pinly" 

1979 Siiii l-iiiiitisK) Museum ol Modem Art 
1980 University ol 1 louston/C-le.ir Lake 
1980 Boston Cetiter (or tlie Atls 
1980 Brooklyn Museum 
1981 Temple on the Heights, Cllevelanci 
1981 Printers' Row, Chicago 
1982 Musóe d'Art Contem|xirain, Montreal 
1982 Art Gallery of Ontario, Toronto 
1982 Fox 'I heater, Atlanta 
198.1 Glenbow Museum, Galgary 
1984 Edinburgh Testival Tiinge, .Scotland 
l*'8.'i I he Warehouse, I .ondon 

(Jbcr .SOOOOO Ik'stuher hahen die Ausstcl- 
lung bisher gcsehen. 

I'^87 Biiiulcsiepublik Drutsi hland 
Schirn Kunslhalle riankluit am Main 

Melbourne haf angcliagf, ob es mfiglic h sci, 
die "Dinner riirl)'" I''88 als leil der 
200-|aiu-Feicr Austialicns auszustclicn 
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Betrifft: Ausstellungskatalog zu Judy Chicagos "Dinner Party" 

Der Verein "Erbe der Frauen", Initiator des vor einem Jahr 

in der Frankfurter Alten Oper inszenierten "Festes der tausend 

Frauen" hat gegen den im Ausstellungskatalog zur Dinner Party 

enthaltpnpn Reitr^ig von Gislind Nabakowski unter Androhunq 

gerichtlicher Schritte eingewendet, in diesem Artikel würden 

den Initiatorinnen und dem "Fest der tausend Frauen" 

"faschistoide, rassistische oder antisemitische Grundtendenzen" 

unterstellt. 

Urn einen Rechtsstreit zu vermeiden, haben der Athenaum Verlag 

und die Autorin dazu eine Erklarung abgegeben, die auch dem 

Ausstellungskatalog beigelegt werden wird: 

Der Verein "Das Erbe der Frauen e.V.", ehemals "Die Dinner 
Party in Deutschland e.V.", hat Frau Gislind Nabakowski den 
Vorwurf gemacht, ihr Artikel in diesem Ausstellunskatalog 
"Zum Streit um die 'Dinner Party' - oder Marketing ist, wenn 
man Hühnern die FüBe plattklopft und sie als Enten verkauft" 
könne so gelesen werden, daB die Leserin und der Leser den 
Eindruck gewinnen, der Verein "Die Dinner Party in Deutschland 
e.V.", die Teilnehmerinnen an dem "Fest der looo Frauen" 
oder die Teilnehmerinnen und Teilnehmer an der Einweihungs- 
feier zum Ehrenmal für die Hexenverfolgung in Gelnhausen 
hatten faschistoide, rassistische oder antisemitische Grund- 

Dazu erklaren der Verlag und die Autorin auf Aufforderung des 
Vereines "Das Erbe der Frauen e.V.": 
Dieser Eindruck soil nicht erweckt werden: Hatte Frau 
Nabakowski dies so gemeint, dann hatte sie es auch so 
geschrieben. 

Weitere Informationen: 
Athenaum Verlag, Presseabteilung, Tel,:o69/75 6o 95-o/DW -26 

Handelsregister: HRB 1499 Königstein/Ts. • GeschSftsführer; Axel Rütters • Bankverbinduf^g: Frankfurter Bankgesellschaft AG Frankfurt Konto 5027403 BLZ 50110500 
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Podiumsgesprach mit Li li Fischer, Rune Mields, Mechtild Nemeczek 
und Dorothee von Windheim 

(aus dem Katalog "Künstlerinnen stellen sich zur Diskussion" 
Hg. von Renate Petzinger, Kassei November 1984) 

»I)u' Cileichberechiigiini^ isl erst datin 
crri'ichi. wenn Kimsileriimvn 
uberall ficnausa liöiifif; verlrcWn siiul, 
t\'ie Künsilcr« 

Kunst als Lebensplan 
l'odiunisdiskussion 

Renate Petzinger 

Lii'he Teilni'him'rlnin'ii. lichc (ïdsie, ich hei^nifk' sic zu unserer lu'uii)>t'n Podiumsdiskusxion. 
Wir wollen liciiu- dtindwr sprvchcn, wus die Eiitscheidiin^, Kiiiisderin zit werden, für 
Konsequenzen in der Lehens- und Berufshiof'ruphie von Frniien hahen kann. In diesen 
Ziisanimenlutn^Hehdnsiclierlieli aiieli die Frtige, oh »Kiinsl von Fniiien» immer f^leich 
•■h'rauenkunsi« isl. Vielleichi besielii hei einii^en Anwesenden inilJerdem noch Interesse dtiran. 
ktirz ühcr die Erjtthrini^en in den j^cslrii^en Arhcilsfinippen zti sprechen. 

Zitnacltsl möchlc ich llinen die l'odittnisleiinchmerinnen vorstellen. I.ili Fischer isl Kiinsile- 
rin, lehi lind urheitet in Hamhur^ und hal ficsiern eiiien '■Pflanzen workshop» durchgefïdirt. 
Rune Mields ist ehenfalls Kimsilcrin. lehi und arheiiet in Köln und hal in ihrer Arheilsi>ruppe 
western üher die Bedeuiunii herichiei. die "Zeichen, Systeme. Sirukiurcn« jur ihre Arbeit 
hahen. Mechtild Nemeczek. die als Künsilerin ehenfalls in Köln lebi und arheitel, hal üher 
ihre Arbeit tfestern unier dem Titel "Zwischenhereiche - Malerei oder Plastik ?« gesprochen. 
Dorothee von Windheim. Künsilerin. leht und arheiiei ehenfalls in Köln und gab ihrer 
gesirigen Arbeitsgruppe das Thema «Grenzsimationen». Christine Schmarsow istseit August 
dieses Jahres Stadtriitin für Jugend. .Schule und Weiterbildung in Ka.i.sel. Sie war vorher 
Referatsleilerin beim Bundesminister für Bildung und Wissenschaft in Bonn und dort ii.a. 
zustiindig für Fragen der Cliancengleichheit von Frauen. Sie isl siellvertreiende Bundesvorsit- 
zende der Arbeilsgemeinschaft sozialdemokraiisclier Frauen. Volker Rattemeyer. der für 
heute unser »AUbimann« isl. leitei die Arbeiisgruppe Kunst im Wi.s.<ien.\chafdichen Zenirum 
für Berufs- nnd Hochschidforschung an der Gesamthochschuk' Ka.ssel. Mil ihm gemeinsam 
habe ich die Idee zu dieser VeranstaUung eniwickeli. 

Das Thema «Kunst als Lebensplan», das wir der heuiigen Podiumsdiskussion gegeben 
haben. verweist darauf. daji man Künsilerin ja nicht mil der Perspektive werden kann. dieses 
aufeinen durchschnittUchen Achrsiundentag zu beschranken. sondern da/J die Kunst ein 
Beruf isl, der einen sozusagen ganztags forderi. der das gesamie Lehen bestimmt, dafür aber 
mil einer finanziell um so unsichereren Perspektive. Insofern kann man die Entscheidung. 
Künsilerin zu werden, sicher nicht ohne weiteres mil anderen Herufsenischeidungen 
vergleichen. 

Lili Fischer, wovon hing hei Urnen die Entscheidung ah. Küinsilerin zu werden ? 

Lili Fiseher 

Die vier Künstlerinnen. die hier versammeh sind. machen jede grundsiilzUch it d.v anderes. 
Jcdc hul ihr eigenes Arheitsfeld und von diesem Feld her kann man die Frage nitr 
beaniworlen. Einen Lebensplan giht es hei mir - klar! Ein enlscheidendes Alter dafür isl so 
um IH, 20. wenn man seine Fdhigkeiien entdeckt und sich fragt: mache ich das zu meinem 
Lebensiniudt? Es giht dann so eine Art von Zwang, daji man gar nicht anders kann. daji man 
sich überlegl, so und.so vielejahre mujS ich einfach jelzt mal durchhallen. muP ich 
zurückgezogen in Klau.sur ununierbrochen an meinem Thema arhciten. Oh man davon 
lehen kann. ist dann zunachst unwichtig. Man nimmt dann in Kauf. nebenbei zu jobben - 
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his es riichl mehr ^eht. Heiiie nmji ich ehen sehen, dafi das Geld aus verschicdenen Bereichen 
zusammenkommt. Das sind daim immer die Fragen, wovon lehen Sie denn ? Bei einem 
Interview hahe ich da malgesagi: einen Monat kriege ich gar iiichis, einen Monat kriege ich 
11 DM von der Tale-Cialerie und im ncichsien Monai kriege ich soviet, dajS ich ein halhes Jahr 
davon lehen kann. Es gihl keine Sicherheil. gar nichls - ttml zii diesem Risiko mufi man Lust 
liahen, sonst kann man gleich einpacken. 

Rune Mields 

Die Idee und den Wunsch. Malerin zu werden, hatle ich sehr friih, mit fiinfzehn Jahren, und 
sie wurden mit der Zeit immer starker. Wodurch sie eigentlich ausgelöst warden, weifi ich 
nicht niehr genau, aber irgendwie halten sie etwas mit Mathias Griinewald zu tun, vielleicht 
auch mit der Möglichkeit, etwas zu machen, hei dem man unabhcingig uitd im Grunde nur 
sich selbst gegeniiher verantwortlich ist. mit alien positiven und negativen Implikationen. 

Allerdings war das zu einer Zeit, da die gesellschaftlich hedingten Moglichkeiten, dieser 
Vorstellung imd dem Ziel nachzugehen, sehr schlecht waren. Bafög gah es noch nicht und 
aufSerdem nahm kein Mensch den Wuu.sch eines Müdchens, Malerin zu werden, ernst. Das 
wurde gleich als nur für höhcre Töchter passend ahqualifiziert. Es gah ja auch fast keine 
Vorbilder, von Kathe Kollwitz und Paula Modersohn-Becker ahgesehen. 

Aber die Vorstellung, daji ich. wenn ich es kann. Kunst nicht .u) ein hi/k hen nebenhei 
machen will, sondent so wie sie gemacht werden sallte. war von Anfang an vorhanden. 
Kunst als Lehensplan ist natürlich ein bif.k hen mipverstandlich, denn Kunst kann man nicht 
planen. Man kann sich nur darauf einlassen. und wenn man dazu nicht wirklich hereit ist, 
sollte man es besser lassen. 

IVIechtild Nemeczek 

Kunst als Lebensinhah bedeutet jahrelange konzentrierte harte Arbeit. Die Studienzeit war 
für mich sehr unhefriedigend, ich mufite nach dem Studium eigentlich erst damit anfangen, 
meinen eigenen Weg zu finden. Mein Lehen war in dieser Zeit nicht gesichert. Zwischen- 
durch hatte ich Jobs oder auch mal ein Stipendium, aber es war schon schwierig. Wahrend 
meines Studiums und auch hinterher hahe ich viele Umwege gewacht, aber das war auch eine 
Zeil, WO der Men.ich noch etwas Zeit für.wine Entwicklung hatle. Andererseits kann die 
jeizige Generation auch aufdem aufhauen. was .schon wal formuliert und diskutiert worden 
ist. Als ich anfing. zustudieren, sollten die Erauen alle noch Kunsterzieherin werden oder 
Kinder kriegen, aber nicht selher Künstlerin werden. Aber der Weg. bis man wirklich das 
macht, was man will, ist lang. Und wenn man sich für.seine Arheit als Künstlerin enischeidei, 
bedeutet das natürlich auch Einschrankungen bei anderen Dingen, z. B. für wich der 
Verzicht auf Kinder und Familie. Man mufj sich dann eben entscheiden, oh die Arbeit einem 
wichtiger isi, oder die Kinder. 

Dorothee von Windheim 

Bei mir waren sehr viel weniger Üherlegungen dabei, als ich mich für » Kuns t als Beruf» 
enischied. Ich hahe einfach probiert, ob es wohlgehi. Ich hatte mir früher nie irgendeiwas 
zugetraut. sondern haile immer getan, was sich gehort. Irgendwann ging das nicht mehr und 
ich habe mich entschieden: was »man« tul. will ich nicht mehr machen, .sondern ich will das 
machen, was ich will imd das war Kunst. Und dann ging es auch irgendwie. Aber genaiiso 
wie hei Lili Fischer ist es so. dafi es einem primar um die Sache gehen mufi und nicht iims 
Geldverdienen. Man mufi lange Zeit hereit sein. mit möglich.si wenig klarziikommeii. man 
muli alles in die Arbeit sleeken, ohne rechts und links zu gucken. Das Wichtigstc dahei i.si. 
wirklich eiwas zu wollen und nicht nach der Perspektive zu gucken. lm übrigen ist Kiin.st 
kein Beruf, .sondern für mich isi es ein Lebensinhah. etwas. was man Tag und Sacht und 
immer macht, vor allem hal man keinen Eeierabend. Manchmal beneide ich .schon die Leute. 



die lint fünf in ihr A uio sleincn iiinl mil der A rheii feriig sind. Dafiir hat man aber etwas, 
was einen siiindig bef;leiiei, man hal ein Zenirum. Man kann daniil vieles ausgleichen and 
eriraf;en und man kann sagen, das isi wirklich meins, dasgehöri mir t4ndgibi mir Riickgral. 
Fiir mich isi das ein sehr wiehiiger Gesichtspiinkl. 

Renate Petzinger 

Fiir Sie alle bedeiilei die Enlscheidung, Kiinsilerin zu werden, sich mil Ihrem ganzen Leben 
auf die Kunst zu konzentrieren. Keine Trenniing zwischen Bern} und Freizeit, Verzicht auf 
Kinder und Familie, Verzicht aufeine gesicherte finanzielle Perspektive, dafiir aber ein 
Lebenszentrum und die Möglichkeit, eigene Vorstellungen zu verwirklichen. Lcijhsich dieses 
audi fiir andere Kiinstierinnen verallgemeinern ? 

Rune Mields 

Ich kenne keinen Künstler und keine Kiinstlerin, bei denen das anders wcire. Da fcilli mir 
niemand ein. Ubrigens war das vor zehn bis funfzehn Jahren an den Akademien noch 
anders. Wenn man damals mit den Frauen sprach, die Kunst studierten, merkte man, daji es 
ihnen im Grunde nicht um die Kunst ging, sondern darum, irgendetwas zu tim. Die meisten 
dieser Frauen haben aber nach ein paar Jahren auf gehort und haben irgendeinen Künstler 
geheiratet. Heute ist das anders. Die Entscheidimg, Kunst zu siiuiieren, bedeutet heute auch 
fiir die Frauen eine Enlscheidung. aufeine bestimmte Art zu leben. 

Dorothee von Windheim 

Ich glaube ej Lst auch so, daji fast alle Kiinstierinnen ulleine leben. Anders als die mannlichen 
Künstler. Aber man kann als Frau nicht eine eigenstandige Arbeit machen und sich gleich- 
zeitig um eine Familie kümmern. Irgendetwas leidet dann darunter. Man mu/i sich also 
entscheiden, aber das heifit nicht, dafi man auf alles verzichten muji. 

Renate Petzinger 

An Christine Schmarsow habe ich jetzt die Frage, wie das in anderen Berufen aussieht. 
Mit welchen Vorstellungen treffen junge Frauen heute ihre Berufswahl? 

Christine Schmarsow 

Ich glaube, daji manches von dem, was zum Umfeld von Berufsentscheidungen in der Kunst 
gesagt worden ist, auch auf andere Bereiche übertragen werden kann, z. B. der Hinweis, 
daji heute an den Kunsthochschulen sehr viel entscMossenere Frauen studieren als früher. 
Manches andere ist allerdings nicht übertragbar, z. B. die genannte Bereitschaft zum 
Verzicht auf Familie und zum Verzicht auf eine kontinuierlich gesicherte finanzielle 
Perspektive. Die jungen Frauen heute wollen mit Selbstverstandlichkeit einen Beruf erlernen 
und ausüben. Allerdings wollen sie- wie ich meine zu Recht- beides: Beruf und Familie. 
Dieser Anspruch nach Vereinbarkeit von Beruf und Familie ist - anders als bei jungen 
Mannern - neben den üblichen Vorstelliuigen und Kriterien, die mit einer Berufswahl 
verblinden sind. ein zusatzhcher und ganz wesentUcher Faktor für die Berufswahl junger 
Frauen - wenn sie denn überhaupt genügend Wahimöglichkeiten hatten. Die Ausbildungs- 
und A rbeitsplatzchancen für Frauen sind heute so problematisch, daji viele ihre Ansprüche 
und Erwartungen stark herunterschrauben, um überhaupt etwas zu finden. Sie sind da sehr 
realistisch undpa.<isen sich den Realiteiten an. Es wird ja immer behauptet, die schlechteren 
Chancen der jungen Frauen. einen Ausbildungsplatz zu finden. hingen damit zusammen, 
daji die alle irgendwelche Rosinen im Kopf halten und Traumberufen nach jagen würden. 
Das stimmt nun so überhaupt nicht. Mich macht das eher traurig und besorgt, wenn junge 
Menschen keine Triiume mehr über ihre berufliche Zukunft haben. Gerade Müdchen stellen 
sich .sehr früh, zu früh. auf das Berufsangebot ein, das (/uanlitativ und qualitativ für sie sehr 
viel begrenzter ist als für Jungen. Das ist kein Vorwurfan die einzelnen Betroffenen, sondern 
an die sozialen und ökononiischen Verhaltnisse. 



Mechtild Neinei'/ck 

Idi linde (las J'hcnni liiiiinihcnilc ciwiis ffcldhrlidi. ziinitil die jiicradc (die ciilscliliis.scll 
worden situl. Dull die t-nnicn jfl:( nudislisclwr w erden, finde ieli ^ar niehl setdecht. Was 
nieinen Siediiinii. dafi I raiicn sicli zii re(diMiscli fiireinen lieriij enisclieiden .' 

Chrislini' Schmarsow 

Icli nieine, dafi die Mtidehen nnd jnnt^en h'raiien ilire Ansprtu he lind Ij warlnn^en heme zii 
weit lieriinlersrhrtuihen niiissen. nni lilierhiiiif)! eine lieriifsniofiliehkeil zii [inden. Ich Indie es 
(inch niclil fiir einen Verlust, dtift Siewiirtless oder Mannequin henie keine Trannd^eruje niehr 
sind, darnni aelil es niehl. Aher weini schon f-anz 'dy<)densiiindii;e« Hiiro- lind Diensdei- 
sitinffsheriife oder ICrzieherinnen oder Lehrerinnen zii Trunmherujen werden, wed es niehl 
^enü^end Aiishlltliinifs- nnd Arheilspliitze fiiht. dann lialle ich das fiir hedenklieh. Wir sind 
hier in Riitinien der (ïhK, also ein lieispiel aiis dem Hoehsehidhereieh: Lehrerin - naeh wie 
vor ein lienijswiinsi h vieler Ahiiurieniinnen. Nun isi es sicherlieh ein sehr realisiisches 
Verhallen, wenn vielc Ahiiurieniinnen wetien der Arheiislosijikeii [•erade im lA'hrherul kein 
Smdiinn herinnen, sondern einen anderen Aiishildiin^swef; einschhigen, z. B. liiirokanllraii 
werden. Aiieh ein hik hsi ehrenwerier fiernf, der aher hedeuiel, daf.i Wiinsehe nnd 
Erwanungen erhehlieh rediizieri werden niidhen. Und zii nlauhen, das Problem wiire j'elö.'il. 
wenn die Ahiiurieniinnen starker in die natiirwissensehaftliclien Fiicher liiiifien - hy/.s aiis 
versehicdenen iiriinden sielier aiieh i^anz wiin.u henswert wiire - hieiht eine Illusion, solanfie 
z. B. die Arheilswelt ion liii^enieiiren nnd Natnrwissenschajdern diirch Hedint>iini;en 
aepriiiit ist, die sieh an einein "lypi.sch indnnliehen Lehensverlaiif- orienlieren. Wir hahen es 
also mil einer jtmi^en h'raiH-nt>eneralion zu liin. die so taille Bildnni;s\ (>raiisselziiniien. wie es 
dus nie lorher fies^ehen hal, milhrinfil. ilie aher fileiehwohl zn i^rojk'n Teilen liezwiniiien isl, 
die Berufswiinsehe zn rednzieren oder ^anz anfzniiehen. Dies finde ieh niensehlieh nnd 
sozial hesort^niserrefiend nnd niehl akzepiahel. 

Renate Pelzingcr 

Ieh hahe jeizl eine weitere h'ra^e. Am l.ehenswet^ aller vier hier anwesenden Kiinsllerinnen 
wnrde dcnilieh, da/.! man keineswei-s als fertii^e Kiinstlerin von der Akadeinie kommt, 
sondern dafi die Jahre der linlwiekhin^ einer kiinstlerisehen Identildt danaeh ei^entUeh ersl 
herinnen, also in einer Zeil liefden, in der man sieh ja ir^endwie aiieh erniihren nnifi. 
Anf die Unierslidznni> der l'.hern oder aiif Slipendien kann man in dieser Zeit nursehen 
znriickfireifen. Isl es fiir diesen Zeilranni eine l'erspeklive, in einem knnsinahen Hernfsfeld 
zu arheilen ? 

Rune Mields 

Blofi keine ariverwandien Clesehiehien. Das isi der Tod der Arbeii. Wenn einem eine Saehe 
ernsihafi dureh den Kopf^eht, kann man sie weiierlaiijen lassen, wenn man puizi, wenn man 
Bier au.s.sehenki oder irt^endeiwas anderes inachi. Aher man kann sie niehl weiierlaufen 
lassen, wenn man sieh in einem ariverwandien Heruf heweifl, z. B. in der Kullurarheil. 
Dann mufi man das da ohen ahsehallen, .sonsl ^ehl alles ditn heinander. 

Liii Fischer 

Die Idee, die man sonsl .sofori in die kiinsderische Arheil umsetzen soUw. wird pliilzlieh 
.schon verhraien. Es isl sehon sehr sehlauehend, wenn die Krafie verpleniperi werden und fiir 
das Eigeniliehe niehis mehr iihriii hleihi. Ich hahe mieh drei Jahre als Kunsierzieherin 
rumge.schlagen und dann nemerkr, dafi das kriiftemiifiig einfach nicht niehrs^inf^. Es isl ja 
nicht einfach so, dafi man nach Art des Eeierahend-Künsllers z. B. in der alten hewiihrten 
Tradition der Malerei ruinriihri iinil nehenhei noch ein hil.lchen Kunsterzielnin'^ macht - es 
^.ieht jii wirklieh darum, nene Saehen zu entwickeln, und das kostet eine jitnize .Menige Ener<^ie 
und viel Z.eil! 
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Dorothec von Windheim 

Wie Lili Fischer luihc uuch ich inich jrüher als Kunsterzicherin versiichi. Ich hahe clann sehr 
schnell^cmcrki, tlajS das jïtr niich nicht fichi. Ich mujile mich ciiischeitlen zwischen Kunst 
und Padago^ik. Wenn ich mich nicht fiir Kunst entschieden hiitte, hatle ich wahrscheinlich 
Soziulpada^ogik f^enuicht, uhcr dicse Mischunfi aiis hcidcin, das lief fiir mich nicht. 

Mechtild Nemeczek 

Man kann kunstnahe Berujc chensowcnifi tnit Links machen. wie Kunst seiher. Beides 
reibt einen total auf. Ich fflauhe auch. daji man das Risikt), als Künstlerin finanziell nicht 
ah^esichen zti sein, nicht dadurch lösen kann. daf.! man jemanden in die Kuhttrarbeit steekt. 
Fiir mich ist das so, als würde einem dadurch der Mund ifestopft. 

Renate Petzinger 

Meine Frage an Volker Rattemeyer ist: LiifSt sich die.se einhellitie Au.s.sage der hier 
anwesenden Kiin.stlerinnen aus Ihrer Sicht verallfiemeinern? 

Volker Rattemeyer 

Unhedingt. Man niujS sich vorstellen, da/i junge Kiin.stlerinnen und Künstler in den ersten 
Jahren luich der Akademie noch Zweifel an ihrer Arbeit haben und dafl sie sich ihrer Sache 
noch keinesweffs sicher sind. Sie niüssen sich ihre kiinstlerische Identitiit, ihre Selbstiindigkeit 
und ihre Kontakte zum Kunstbetrieb erst erarbeiten. Wenn nun in dieser Phase ihre Energie 
ausgerechnet von einem fierufaufgebraiuht wird. der dem des KCmstlers nahe ist. führt das 
oftmals zu verheerenden Folgen fiir die kiinstlerische Arbeit. Dies zeigt beispiel.swei.se der 
Berliner Modellversuch, in dem Künstler eine Zit.satzausbildung als Kiilturarbeiter bekom- 
men haben. Viele der so weitergebildeten Künstler sind in doppelter Weise aus dem Bertif 
rausgefallen. Sie sind aus ihrem Berufals Künstler rausgefallen, wed sie die künstlerischen 
Ansatze, die sie irgendwann mtd hatten, nicht weiterentwickelt haben und damit als 
Künsllerinnen oder Künstler out waren und i on den Kollegen. Kritikern und vont Betrieb 
nicht mehr ukzeptiert wurden. Aber auch als Kiiliurarbeiier waren sie nur bedingt 
handlungsfühig. zumal es in der Zwischenzeit int ent.sprechenden Arbeitsmarkt jede Menge 
gut ausgebildete Sozialarbeiterinnen und Sozialarheiter gab. die ihrerseits auch in der Lage 
waren, künstlerische Mittel und Instniniente in die Soziakirbeit einzitbringen. Es gibt 
verschiedene Untersuchungen, die zeigen, da).) ein Beruf, der zum Kunstberuf affin ist, sich 
tn den meisten Fallen schadigend auf die künstlerische Tütigkeit selbst auswirkt. 

Christine Schmarsow 

Wie ist denn das mit eincr Lehrtdtigkeit an einer Kunsthochschule? 

Mechtild Nemeczek 

Das ist etwas anderes, da kann man seine künstlerischen Erfahrungen mitteilen, .seinen 
Lebenskern. Das kann man in <nuleren verwandien Berufen nicht. 

Lili Fischer 

Also ich maclie ja Kiir.se. Aniniationen - diegehören zu meiner Arbeit, verschiedene Formen 
von Partizipation usw. Es ist eine Bereicherung. z. B. auf einer Insel mit ganz anderen 
Leuten zti.sammenzuarbeiten. die man eben im Kunstbereich nicht kennt. das bringi Spafi 
und i.st für die Sache sehr wichtig. Ich denke mir z. B. dann dafür Drehbiicher atis. Oder 
auch an der A kademie zu sein. ntit Studenten fiir ein oder zwei Semester Projekte zu 
entwickeln. aber das ist noch lange nicht das. was ina/t schlechthin als Professorendasein 
betrachtet. Aber ein lani;jahrigcs Professotendasein - die HöUenfahrten. die man da durch- 
inachen mul.), iini überhaupt aktuell zu sein - luiia. das sind Bücher für sich. 
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IMechlild Nemcczek 

Man kann es eii^enilich kcium heiirieileii, weil es kaum eine Prafessorin an einer Kunsthoch- 
schule i^ihi. 

Dorothee von Windhcim 

Das ist fast durchgcingif; so. Assislentin, das dtirfen Fraiwn sein. oder aher in der Weberei... 

Lili Fischer 

. . . als Weherschiffchen . . . 

Dorothee von Windheim 

. . . aber sie diirfen normal nicht diejenigen stellen, die Varhild sein können. Das ist ja in der 
ganzen Bimdesrepublik diirch Untersuchiingen belegt. 

Christine Schmarsow 

Das giltfiir alle Hochsclmlen. nicht niir für die Kunsthochschiden. Der Anteil der 
Professorinnen liegt im Durchschnitt aller Hochsclnden bei5,47r, an den Kunsthochschiden 
sind es weniger als I %. 

Rune Mields 

Für die Aiishildung der Studentinnen würen niehr Professorinnen aher wichtig. Und wenn 
ich mirdie Hochschidprofessoren so ansehe. die an den Akademien lehren und die zum 
grofien Teil stehen gehlieben sind oder keine ordentliche Kun.it mehr machen - warum sollten 
da nicht genauso gut Frauen sit zen'! 

LUi Fischer 

Wenn man mal so ein Semester an einer Akadeniie ist, merkt man das. Da .sind dann so 
ausgehungerte Studentinnen, die es genie/Jen, einmal anders angesprochen zu werden. 
Irgendwie merkt man, dafi da ein Defizit ist. 

Volker Rattemeyer 

Ich möchte nochmal auf die Frage von Frau Schmarsow zurückkommen. Es ging ja darum, 
ob für Künstler ein Unterschied besteht in einer zusützlichen Tütigkeit als sozialer Kidtur- 
arbeiter oder als Hochschullehrer. Natürlich ist dies ein himmelweiter Unterschied. 
Als Ehrendame einer Akademie betreibt man ja zunachst einmal .seine künstlerische Arbeit. 
In der sozialen Kulturarbeit wird die Kunst dagegen instrumentalisiert, um irgendetwas 
anderes damit zu vermitteln. Aber auch van der faktischen Handhabung her ist es ein grofier 
Unterschied. Die Künstler, die im Berliner Modellversuch weiiergebildet wurden und eine 
Arbeit gefunden haben, hatten Belastungen von 60 StundenIWoche. Da bleibt für die 
eigentliche künstlerische Tatigkeit nichts mehr übrig. An einer Akademie ist ein Hochschul- 
lehrer, wenn er besonders fleifiig ist, vielleicht zwei volle Tage belastet. und das immer noch 
im Umfeld der eigenen kün.stlerischen Tatigkeit. Wenn ein an eine Akademie berufener 
Professor nach 10-15 Jahren den Anschluji verliert, weil seine künstlerische Produktivitat 
nachlajSt oder weil es hochschulinterne Probleme mit Kollegen gibt oder aus anderen 
Gründen. dann hat dies meistens nttr Folgen für die ihm anvertrauten Studenten. Für die 
wirtschaftliche und.soziale Absicherung des Künstler-Lehreres ist es folgenlos. Dagegen 
lastet auf den Kiinstlerinnen und Künstlern. die sich im freien Markt bewahren mii.ssen. ein 
ungleich grn/Jerer Druck: sie sind gezwungen. im Betrieb permanent prasent zu sein, um 
überhaupt eine Voraussetzung für die Chance der E.xistenzsicheruiig diirch die eigene 
Kunstarbeit zu legen. Der soziale Druck. die künstieri.sche Arbeit voranzutreiben, ist also für 
Künstler, die nicht Hochschullehrer sind, ungleich gröjier. 
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Renale Petzingcr 

Es isl anf^esprochen worden, cluji die Professoren an KunsUikademien fast aiissehlieJSIich 
Manner sind. Wie reaffierl ei^emlieh der Kunsimarkl aiij Franen? 

Mcchtild Nemeczek 

Es fiihl Summier, die kanfen i;rundsalzlieli keine Arheiien von Frauen. weilsie davon 
aiisffehen, ilaji Fraiien nielii mil der ifleiehen Koniinuiuii ein (hnvre aiifhanen, wie Manner. 
Die Handler verliallen sieh nuHirlich enispreehend. Aher die Miinner. die in Galerien 
aiissiellen. sind oft nichl viel hesser. als die Frauen. die wetff^elassen werden. 

Volkcr Rattemeyer 

Das hiingt ehen aucli damil zusammen. daf.i ersl seil den siehzifier Jaliren mehr nnd nielir 
Frauen versnellen, die Arheii als Kiinsilerin wirklieh danerluift durelizulialien. 15 Jalire. 
20 Jalire. Vorher^iah es elier das Flikeii fiir Frauen. die küiisilerisehe Arheil als Hobby zu 
bciraeliien. mil dem .sie sieh zwar sehmiieken. aher niehi ernsihafi heseluifiigten. In dem 
Maffe, in dem es mehr Kiinstlerinneii fieben wird. die iiherJahre ein (Euvre aufhauen. 
werden sieh vermuilieh aueh Sammler finden. die Arheiien kaufen nnd zu einer .Sammlung 
aufhauen werden. Z. Z. hahen Kiinsilerinnen aher noeh niehi die gleiehen Chaneen. 
wie ihre Kollegen. 

Christine Schmarsow 

Als Niehi-Kimsilerin sehe ieh da eine l'arallele zu vielen anderen Bereiehen. die ieh kenne. 
Die produküve Arheil von Frauen isl einfaeh nichl soviel wen. wie die produklive Arheil der 
Miinner. Den Frauen wird immer nniersielli. sie hciiien ein Ausweiehfeld, und das wird dann 
ausgenitizi. Fiir Frauen besiehen sehr viel geringere Chaneen. eine Siarimöglichkeii zu 
kriegen. weil Miinner einem immer imiersiellen. die hallen ja doch nichl durch und brechen 
dann ab. 

Rune IMields 

Das isl richiig. Sammler. Kriiiker und Kunsiwissenschafiler sind selieii bereii. sieh auf 
guie Arheiien von Kiinsilerinnen genauso ernsthaft einzulassen. wie aufguie Arheiien von 
Künstlern. Ieh habe das oft beohachiet. 

Christine Schmarsow 

Das Umgekehnepassiert aher auch. In der Frauenszene giht es die Neigung. eine Arbeit 
schon und nnr deshalh fiir gut zu halten, weil sie von einer Frau gemaehi worden isl. 
Püdagogisch belrachtel. kann das sinnvollsein: aher als Bewertungsmajistah reichl das sieher 
noch nicht aiis. Weil eine Frau sieh kiinsilerisch iiuj.k'ri. isl das noch nichl ohne weiteres Kunsl 
mil einem besonderen Qualitiitsanspruch. 

Dorothec von Windheim 

Das isl das Problem bei vielen Frauenaus.slellungen. Aher umgekehrt stelten Frauen als 
Kiinsilerinnen immer in einer exponierteren Situation. 

Rune Mields 

Kulturelle Spilzenleistungcii eiilstehen immer auf einem breiten background, der unten- 
drunter isl. Die Gleiehberechlignn'j isl erst daim erreicht. wenn iniltehnajiige Kiinsilerinnen 
überaUgenauso hiiufig venrewn siiui. ■• :(' niitii imdj.iige Kiinstler. 

Renate Petzinger 

Ich möchie jetzt noch eine weitere Frage stellen. Sie allesitul Frauen und nuichen Kunsl. Sie 
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nwchett cihcr kcine »h'riiiu'nkiin.sl« iiii Siiine fciuiiiislisc her Kiinsl. Wic slehen Sic ztt clem, 
yon aiulcrcn h'rmien als ••tr(iiienkitnst« bezcichiwl wircl'.' 

Lili Fischer 

Das isl ju wirklich :ii tluinni, daji wirclazu noch reden mussen . . . die Diskussion durüher 
isi cif^enilich sclion iani^c aiisf'esiorhen . . . I976I77gab es bei Pliilomene Maffers die 
Aussiclliini> "Fraiien machen Kiinsl« mil einer hefiii^en Diskussion um stilistische Kriterien 
von soj^enamuer weiblicher Asthetik. Danials kam man schon darauf. daji es niir um 
Qiialitcil j^eht. c^al ob jemand mit oder oline Rock Kunst nuu hl. 

Dorothee von Windheim 

Wir unlereinander sind uns einii', dafi es keine hrauenkuns! ist, was wir machen, sondern 
einjach Kunst. Aher es ifihi natiirlich auch Frauenkunsi, und zwar wiirdeich das immer in 
dem Fall so hezeichnen. wenn die weibliche Problematik im Zentrum der Arbeit dasieht, 
wie z, B. bei Ulrike Rosen bach oder bei h'riederike Pezold. 

Renate Petzinger 

Also spielt die Tatsache, dafi Sie b'rauen sind. keine Rollefür den Inhalt Ihrer Arbeit ? 

Mechtild Nemeczek 

Was wir machen, machen wir als h'rauen und nicht als Manner. 

Rune Mields 

Bei dieser Diskussion werden sehr leicht vide Sachen durcheinandcr geworfen. Wenn man 
anfiingt, künstlerisch zu urbeiten, ob als Frau oder als Mann, isl der erste Teil der Arbeit 
immer Selbstausdruck und diese Form des .Selbstcuisdrucks isl nciliirlich immer auch eine 
extrem slarke Form der Be.schiiftigung mit der eigenen Person. Das ist notwendig und auch 
wichtig. Niir hat das noch nichts mil Kiinst zu tun. Es wird erst Kunst, wenn es dan'iber 
hinausgeht. Daim hort in vielen Fiillen diese e.Mrenie Form der Beschafiigung mitsich selbst 
auch auf. Nun Ziehen viele Frauen aber aus der Tatsache. daJJ sie sich mit sich selbst 
be.tchciftigen und versiichen. dies in kiinstlerische Produkte umzusetzen. schon den SchhiJ.i. 
dieses sei Frauenkunst. Es ist sicher was f iir Fraiwn. aber es ist keine Kunst. In Boiui gibt es 
ein Frauenmuseuin. da sieht man viele soU he Arbeiten. Es isl fiirchtbar. wenn man sich das 
anguckt. imdefiniert und ein bil.ichen weincrlich auf sich selbst bezogen. Mir dieser Art von 
Frauenkunst haben wiedcrum Arbeiten von femmistischen Kiinsllerinnen. wieetwa Ulrike 
Rosenbach oder Friederike Pezold nichts zu tun. Deren Arbeiten sind zwar auf clas Thema 
Frau bezogen. aber hochgradig objektiviert. Man darftlas nicht durcheinanderwerfen. 
Dieser Fehler wird aber sehr haufig gemacht. 

Renate Petzinger 

Ab.\chliel.tend nun die Frage: Wie wiirden Sie die Erjahrungen aus den gestrigen Arbeitsgnip- 
pen bewenen, in deiwn sich Kiinsllerinnen und kunstinieressierte l.aiinnen begegnet sind? 

Dorothee von Windheim 

Fiir mich war es sehr wichtig, mich eininal so zu praseiitieren. Miui kann in so einem Fall 
ausprobieren. wie das. was man setber tut. überhaupt verstanden werden kann. Die Situation 
ist ja ganz anders, als in einer Ausstelhing. iiy> man nur nach den hangenden Arbeiten 
gefragi wird. In so ei/wr Arbeitsgruppe kommt nwn sich viel naher und das kann auch das 
Verstcindnis von der eigenen Arbeit sehr anreichern. Man gibt etwas und bekommt 
genau.sovicl ziin'ick. Ich finde das eine wichtige Erfahrung und wiirde so etwas auch wieder 
machen. 


